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Kurzbeschreibung
Der neue Roman der NEW-YORK-TIMES-Bestsellerautorin!

Der erfolgreiche Geschäftsmann Gil Watson führt
seit Jahren ein perfekt organisiertes Leben.
Er plant sehr genau, lässt sich ungern überraschen.
Für ein bisschen Abenteuer oder eine
Frau gibt es in seinem Terminkalender selbstverständlich
kein Zeitfenster. Doch dann taucht
Anabel in seinem Leben auf, die das genaue
Gegenteil von ihm ist: chaotisch, leidenschaftlich,
vielleicht sogar ein bisschen verrückt. Gil würde
alles dafür geben, diese Frau so schnell wie
möglich wieder loszuwerden. Dabei ist sie
vielleicht genau das, was er braucht …
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1.Kapitel
Gil Watson war nervös und aufgeregt zugleich – eine seltsame Kombination, die er seit seinen ersten Jahren am College nicht mehr so empfunden hatte.
Normalerweise war er der Inbegriff von Selbstbewusstsein, bisweilen sogar autoritär, eine Führungskraft, wie geschaffen für die Geschäftswelt. Er war stolz auf sein professionelles Auftreten, seine Besonnenheit. Schließlich hatte er das Familienunternehmen zu leiten. Seine Familie zählte auf ihn, und er genoss dieses Gefühl.
Er war erwachsen geworden – und hatte dabei all seine wilden, seine ungezähmten Neigungen für immer begraben.
Aber heute verschwammen die Buchstaben auf dem Computerbildschirm vor seinen Augen. Er konnte sich kaum auf die Arbeit konzentrieren – was in letzter Zeit die Regel und nicht die Ausnahme zu sein schien. Nur ein einziger Telefonanruf hatte ausgereicht, um ihn vollkommen aus der Bahn zu werfen. Allerdings bekam er auch nicht jeden Tag erklärt, dass er eine Tochter hatte – eine Tochter, von deren Existenz er bis vor zwei Wochen noch keine Ahnung gehabt hatte.
Seit diesem Anruf war Gil nicht mehr derselbe.
Ob sie Ähnlichkeit mit ihm hatte? War ein Kind im Alter von zweieinhalb Jahren überhaupt so weit entwickelt, dass es Ähnlichkeit mit irgendjemandem hatte? Er wusste so gut wie nichts über Babys. Mit seinen zweiunddreißig Jahren hatte er sich auf das Geschäft konzentriert, der Verantwortung für seine Familie und den Finanzen seine volle Aufmerksamkeit geschenkt. Und ohne prahlen zu wollen – er kannte auch die Frauen.
Aber er wusste null Komma nichts darüber, was es hieß, Vater zu sein.
Noch immer beschäftigte es ihn, dass Shelly kein Wort gesagt hatte. Er hatte sie zwei- oder dreimal im Jahr gesehen, wenn geschäftliche Verpflichtungen ihn nach Atlanta geführt hatten. Er war in ihrem Büro gewesen, bei ihr zu Hause, hatte ihre Kollegen kennengelernt und ihre Freunde. Nach dem Tod seines Vaters vor drei Jahren hatte er sich dann zu Dingen hinreißen lassen, auf die er nicht stolz war.
Er hatte Shelly benutzt.
Nicht, dass sie es nicht gewollt hätte. Sie hatte ihm einen ihrer tiefen Blicke zugeworfen, den er erwidert hatte – und innerhalb einer Stunde waren aus den Geschäftspartnern Liebende geworden. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie stürmisch und wild sie im Bett gewesen war. Zwei Tage hatte er mit ihr in seinem Motelzimmer verbracht, und sie hatten heißen, hemmungslosen Sex gehabt. Sie hatte seine sexuellen Bedürfnisse, seine Fantasien und sogar seine mehr als außergewöhnlichen Forderungen befriedigt – Forderungen, von denen er geglaubt hatte, sie unter Kontrolle zu haben. Sie war all das gewesen, wonach er sich zu der Zeit körperlich gesehnt und was er gebraucht hatte.
Tatsächlich hatte sie ihn schier ausgepresst – und er war ihr dafür dankbar gewesen. Für ein ganzes Wochenende hatte sie seinen Körper und seinen Geist frei gemacht. Sie hatte ihn von seiner Trauer über den Verlust seines Vaters abgelenkt. Und sie hatte seine Sorgen und Bedenken weggewischt, die ihn angesichts der überwältigenden Verantwortung gequält hatten, die er mit der Übernahme des Familienunternehmens auf sich geladen und als seine Pflicht akzeptiert hatte.
Doch als er irgendwann aufgewacht war und bemerkt hatte, wie sie sich über ihn gebeugt und ihn mit viel zu viel Gefühl angeblickt hatte, als es für ein bloßes Sexabenteuer angemessen war, hatte er seinen Fehler einsehen müssen: Shelly hatte sich nach einem Ehemann gesehnt und offenbar geglaubt, in ihm den geeigneten Kandidaten gefunden zu haben. Aber er war nicht bereit gewesen, sich zusätzlich zu den geschäftlichen Pflichten, die ihn erwarteten, auch noch mit der Verantwortung für eine Frau zu belasten.
Sein älterer Bruder war Cop, sein jüngerer Bruder ging noch zur Schule, und seine Mutter hatte sich nie um die Firma gekümmert. Die Aufgabe, das erfolgreiche Unternehmen für Geschenkartikel zu übernehmen und den Unterhalt der Familie zu sichern, war ganz selbstverständlich Gil zugefallen. Nach außen hin war er der Besonnene, der Einzige, der Interesse an dem Geschäft gezeigt hatte, der Schützling seines Vaters.
Nein, das Letzte, was er in seiner Situation gebraucht hatte, war eine Frau, die seine Lage noch komplizierter machte. So hatte er damals getan, was er für klug und verantwortungsbewusst gehalten hatte. Ganz behutsam hatte er Shelly erklärt, dass er kein Interesse hatte, und von da an nie wieder mit ihr geschlafen. Und sie hatte sein Kind zur Welt gebracht und ihn weiterhin wie einen engen Freund behandelt. Ohne ihm auch nur ein Wort zu sagen …
Allein bei dem Gedanken an diesen Betrug zog sich Gils Magen schmerzvoll zusammen. Er hatte es nicht gewusst, verdammt, aber das war keine Entschuldigung. Shelly hatte sich allein um ihr Baby gekümmert. Und nun war sie tot. An ihr konnte er nichts wiedergutmachen – doch er konnte ihre gemeinsame Tochter großziehen. Und das würde er auch tun.
Schließlich gab er es auf, schloss das Computerprogramm und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. In seinem Kopf herrschte noch immer ein Durcheinander von Reuegefühlen und Neugierde und dieser Nervosität, die ihn schon seit Tagen nicht mehr losließ. Ein Baby, sein Baby. Himmel.
Ein kleiner Aufruhr im Vorzimmer erregte seine Aufmerksamkeit, und er setzte sich wieder auf. Verwirrt und beunruhigt blickte er hoch, als seine Assistentin anklopfte und ihren Kopf durch die Tür steckte. Ihr Stirnrunzeln konnte es mit seinem durchaus aufnehmen. »Gil, Sie haben … Besuch.«
Mit ihren fünfzig Jahren hatte Alice keinen Hang zu übertriebener Melodramatik. Ihr ernster Gesichtsausdruck veranlasste Gil dazu, von seinem Schreibtisch aufzuspringen. »Wer ist es?«
»Nun, die junge Dame hat sich als Anabel Truman vorgestellt. Und die ganz junge Dame ist Nicole Lane Tyree, soweit ich sie trotz des Daumens in ihrem Mund verstanden habe.«
Jeder Muskel in Gils Körper war mit einem Schlag angespannt. Für einen Moment war er vollkommen außer Gefecht gesetzt. Seine Tochter war hier – mit Anabel. Zwei Wochen zu früh. Mit ein paar Schritten kam er um seinen Schreibtisch herum.
Zum Teufel mit Anabel! Er hatte ihr angeboten, zu ihr zu kommen oder den beiden ein Flugticket zu besorgen und für die Reise zu bezahlen. Doch so trotzig und unmöglich, wie sie nun einmal war, hatte sie abgelehnt und ihm erklärt, dass sie frühestens in zehn Tagen fahren könnte. Zehn lange Tage, bevor er sein Baby kennenlernen würde …
Und trotzdem tauchte sie nun hier auf – noch dazu in seinem Büro, wo sie eigentlich nicht auftauchen sollte. Er hätte sie lieber bei sich zu Hause empfangen, um seine Privatangelegenheiten noch ein bisschen länger privat zu halten. Wenigstens so lange, bis er wusste, was zu tun war, wie es weitergehen sollte …
Die Arme hinter dem Rücken verschränkt und mit hochgezogenen Augenbrauen trat Alice zur Seite, als Gil an ihr vorbei aus dem Büro stürmte.
Wenn das hier eine wohlüberlegte Aktion von Anabel war, um ihn in Verruf zu bringen, würde er … Tja, er wusste noch nicht, was genau er tun würde, aber er würde sich auf jeden Fall etwas einfallen lassen.
Weil Anabel ihre Mitbewohnerin gewesen war, kannte er sie schon genauso lange wie Shelly. Sie war jedes Mal da gewesen, wenn er Shelly besucht hatte, hatte ihn dauernd aufgezogen und auf ihm herumgehackt. Ihre Anwesenheit hatte er immer als anstrengend empfunden. Denn sie hatte ihn dazu gebracht, Dinge zu denken, die er nicht denken sollte, Dinge, die er nicht denken wollte – vor allem jetzt, da er sich neuen Verantwortungen stellen musste …
Als Shellys beste Freundin war sie damals tabu gewesen. Aber das hatte sich nun geändert.
Er stieß die Tür weit auf und erstarrte. Sein Herz pochte heftig, sein Magen zog sich zusammen, seine Knie drohten unter ihm nachzugeben. Verdammt, warum hatte Anabel diese Wirkung auf ihn?
Sie sah aus wie immer: verführerisch. Eigentlich hatte er sie nie besonders gemocht. Sie war ihm zu unverblümt, zu offensiv gewesen. Zu unverhohlen sexy und provokativ. Zu … heiß. Sie war eine dieser Frauen, von denen man einfach wusste, dass sie fantastisch im Bett waren – und das brachte ihn beinahe um den Verstand.
Nicht nur ihr Schmuck, ihr auffälliges Make-up und ihre gewagten Klamotten hatten es ihm schon immer schwierig gemacht, sie zu ignorieren. Etwas an der Art, wie sie ihn angesehen hatte, ihre wachsame Aufmerksamkeit ihm gegenüber, die sinnliche Energie in ihrem Blick hatten ihn dazu gebracht, sich zu fragen, ob sie vielleicht doch zueinander passten.
Dieser Gedanke war ihm jedes Mal durch den Kopf geschossen, hatte ihn nicht mehr losgelassen, wenn er in ihrer Nähe gewesen war.
Inzwischen glaubte er zu wissen, dass sie ihn vermutlich aus dem einfachen Grund so intensiv beobachtet hatte, dass er Nicoles Vater war und es nicht wusste. Möglicherweise hatte er sie vollkommen missverstanden.
Als sie ihn vor zwei Wochen angerufen hatte, waren in ihrer Stimme keine unterschwelligen Schuldzuweisungen zu hören gewesen. Aber auch keine Gefühle – obwohl Anabel eigentlich ein sehr emotionaler und impulsiver Mensch war. Reserviert hatte sie ihm von Shellys Tod und von seiner kleinen Tochter erzählt. Ihrer offenkundigen Distanziertheit hatte er verwirrt und hilflos gegenübergestanden – ein Zustand, der ihm grundsätzlich ganz und gar nicht gefiel. Er war es gewohnt, die Kontrolle zu haben, zu wissen, was er tat und warum, und keinerlei Zweifel daran zu haben.
Spielte es für Anabel eine Rolle, dass er nichts von dem Baby gewusst hatte?
Da stand sie nun in ihren verblichenen Hüftjeans und ihrem enganliegenden Stretchtop in grellem Pink, und … o Mann, sie hatte ein Bauchnabelpiercing. Unfähig, seinen Blick zu lösen, starrte er auf den Ring in ihrem Bauchnabel, bis ihr tiefes, kehliges Lachen ihn in die Wirklichkeit zurückholte. Er hob den Kopf und sah ihr ins Gesicht.
Diese Frau war einfach unmöglich, und in den Monaten, die seit ihrer letzten Begegnung vergangen waren, schien sie sich in dieser Hinsicht nicht verändert zu haben. Im Gegenteil.
»Anabel.« Erleichtert stellte er fest, dass er ruhig und freundlich klang. »Was für eine Überraschung.«
»Ich weiß.« Sie grinste. Und dieses Grinsen war so spöttisch, dass Gil diesen Spott beinahe körperlich zu spüren glaubte.
Erst jetzt bemerkte er die Erschöpfung, die sie zu verbergen versuchte, sah, wie müde sie war.
Seine plötzliche Sorge überdeckte alle anderen Emotionen. »Was ist passiert?«
Beim Klang seiner Stimme lugte mit einem Mal ein blasses, von dunklen Locken umringtes Gesichtchen hinter Anabels Knien hervor. Bis jetzt waren Gil die winzigen Hände, die Anabels Beine umklammerten, und die kleinen bloßen Füße hinter ihren entgangen.
Das Baby, sein Baby, versteckte sich.
Als er die Kleine nun zum ersten Mal sah, schlug sein Herz schneller, und er schien kaum genug Luft in seine Lunge zu bekommen. Sie war so winzig. Das hatte er nicht erwartet …
Ohne darüber nachzudenken, ging er in die Knie, um mit ihr auf einer Höhe zu sein. »Nicole?«
Das kleine Mädchen blickte ihn aus riesigen schokoladenbraunen Augen an, die von langen Wimpern umrahmt waren. Sie verzog ihren Mund, der so zierlich wie eine Rosenknospe war, und versuchte, an Anabels Bein hinaufzuklettern. »Mommy!«
Mommy? Verblüfft hob Gil die Augenbrauen und sah Anabel fragend an.
Anabel zog Nicole hinter ihren Beinen hervor, hob sie ausgelassen in die Höhe und hielt sie lachend in den Armen. »Hey, kleines Monster, weißt du noch, was ich dir gesagt habe? Ich habe dir versprochen, dass du keine Angst haben musst.«
Kleines Monster? Doch das Kind umklammerte Anabel so fest, dass sie sich kaum aus seiner Umarmung befreien konnte – offensichtlich fühlte die Kleine sich angesichts des wenig schmeichelhaften Kosenamens also nicht gekränkt.
Anabel warf Gil einen Blick zu und zuckte entschuldigend die Achseln. »Es war eine lange Fahrt, und sie ist müde.«
Ein Gefühl der Enttäuschung durchflutete ihn, aber Gil ließ es sich nicht anmerken. Wenigstens hoffte er das. Langsam erhob er sich. »Kommt mit in mein Büro.« Er machte einen Schritt zurück und hielt die Tür auf, bis Anabel an ihm vorbei ins Büro gegangen war. Dabei konnte er ihre Energie förmlich spüren, nahm ihren leichten blumigen Duft wahr. Auf dem Boden im Vorzimmer hatte sie eine riesige bunte Tasche hinterlassen, aus der ein ramponierter Stoffbär, eine verschossene bedruckte Decke, eine Trinkflasche mit Saft und andere Babyutensilien hervorquollen.
Verwirrt und vollkommen hilflos sah Gil Alice an.
In ihrer typischen geradlinigen Art hob Alice die Tasche hoch und drückte sie ihm in die Hand. »Das Kind braucht das vielleicht.«
»Sicher.« Das verdammte Ding wog eine Tonne. »Nehmen Sie die Anrufe entgegen, und verschieben Sie meine Termine.«
»Sie sind mit Ihrer Mutter und Ihrem Bruder zum Lunch verabredet.«
Einen Moment lang ergriff ihn wilde Panik, bevor er sich zur Ordnung rief und sich für einen klaren Kurs entschied. »Rufen Sie Sam an. Sagen Sie ihm, dass Anabel hier ist. Er weiß dann schon Bescheid.«
»Sie sind der Boss.« Alice zögerte. »Gil, wenn Sie noch irgendetwas brauchen …«
Sie war bereits die Sekretärin seines Vaters gewesen und war nun seine rechte Hand. Was auch geschah – sie stand hinter ihm und war überaus loyal. Gil schenkte ihr ein dankbares Lächeln. »Danke. Ich werde es Sie wissen lassen.« Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Wie wäre es mit Kaffee, Alice?«
»Ich werde ihn sofort bringen.«
»Danke.« Gil ging in sein Büro, schloss die Tür hinter sich und versuchte, sich darüber klarzuwerden, was er als Nächstes tun sollte. Schweigend dachte er noch einmal über die Fakten nach. Anabel war hier – eine Frau, nach der er sich eigentlich nicht sehnen sollte, es aber tat. Und seine Tochter war hier – ein Kind, von dessen Existenz er erst seit kurzem wusste, das er aber schon in sein Herz geschlossen hatte. Sein Leben würde sich von Grund auf ändern. Er musste etwas tun. Irgendetwas. Doch er konnte einfach nur dastehen und die beiden betrachten.
Anabel hatte es sich mit dem Kind auf dem Schoß in seinem Schreibtischsessel aus Leder bequem gemacht. Sie flüsterte Nicole etwas ins Ohr, küsste ihre zarte Wange und strich ihr über den schmalen Rücken.
Gil wollte sie halten. Er wollte sein Kind umarmen, wollte die Kleine kennenlernen und wollte, dass sie ihn kennenlernte. Dieses Gefühl war so fremd und doch so stark, dass Gil ganz instinktiv davor zurückschreckte, es zuzulassen.
»Wir haben einen Mordshunger.« Anabel blickte ihn an. »Hast du was zu essen?«
Endlich hatte Gil eine Aufgabe und kam sich nicht mehr ganz so unnütz und hilflos vor. Er ging zu seinem Schreibtisch, setzte sich auf die Ecke und drückte den Knopf an seiner Gegensprechanlage. »Können wir etwas zu essen kommen lassen, Alice?«
»Sandwiches, Pizza, Suppe?«
Er wandte sich Anabel zu, der er die Wahl überließ, und sie sagte: »Peperonipizza. Für mich vielleicht noch einen kleinen Salat. Und eine Cola, wenn es geht – ich könnte einen Koffeinschub vertragen. Ich habe Saft für das Schätzchen hier.«
»Geben Sie mir fünfzehn Minuten«, entgegnete Alice.
Nachdem er das erledigt hatte, lehnte Gil sich zurück, verschränkte die Hände ineinander und legte sie in den Schoß. Seine Haltung wirkte nach außen hin entspannt – doch in ihm sah es ganz anders aus.
Er nahm so vieles auf einmal wahr. Die dunklen Schatten unter Anabels grünen Augen. Ihr zerzaustes kurzes hellbraunes Haar. Die Creolen in ihrem linken Ohr, die der Reihe nach immer größer wurden. Insgesamt waren es fünf Stück, zählte er, und der größte Ring von ihnen hatte in etwa den Durchmesser eines 25-Cent-Stücks.
Ein Tattoo schmückte ihren Oberarm. Es schien eine Blumenranke zu sein, die ihren Arm umringte, doch er hätte sich vorbeugen und es näher betrachten müssen, um Genaueres sagen zu können. Und er hatte nicht vor, ihr so nahe zu kommen.
Nicole drehte sich ein wenig, um ihn anzusehen, aber noch immer hielt sie ihre Ärmchen um Anabels Nacken geschlungen und schmiegte sich an sie. Mit ihren riesigen runden Augen musterte sie ihn skeptisch.
Gil schenkte ihr sein freundlichstes Lächeln. »Hallo, Kleine.«
»Hallo.«
Er wollte sie unbedingt berühren, und er wehrte sich nicht länger gegen diesen Wunsch. Ganz langsam streckte er den Arm aus und strich mit einem Finger sacht über das seidige weiche Haar oberhalb ihrer Schläfe. Sein Herz hämmerte so heftig gegen die Rippen, dass er beinahe fürchtete, es könnte ihm aus der Brust springen.
Nicole zuckte zurück, versteckte wieder ihr Gesicht vor ihm und klammerte sich noch fester an Anabel.
»Lass ihr Zeit, Gil. Sie hat eine Menge durchgemacht.«
Die Vorstellung, was sie durchgemacht hatte, versetzte ihm einen Stich. Er war ihr Vater. Er hätte für sie da sein und sie beschützen müssen, er hätte ihr das Gefühl von Sicherheit geben müssen, egal, was auch immer geschah. Er räusperte sich. »Und du auch. Ich weiß, dass du und Shelly euch sehr nahe wart.«
Sie senkte den Blick. »Am Ende war sie wie eine Fremde. Ich habe sie kaum wiedererkannt«, flüsterte sie.
Am Ende? Von welchem Ende sprach sie? Shelly war vollkommen unerwartet durch einen Autounfall ums Leben gekommen, wie Anabel ihm erzählt hatte. Was also meinte sie? Aber mit seinen Fragen würde er warten müssen, bis Nicole nicht zuhörte. Er wusste nicht, wie viel ein Kind ihres Alters schon begreifen konnte, und er wollte nicht riskieren, ihr Trauma noch zu verstärken.
Alice klopfte an, bevor sie mit einem Tablett mit Kaffee und Tassen eintrat. »Damit können Sie sich schon einmal beschäftigen, bis das Essen kommt. Das kleine Mädchen hat was zu trinken?«
Anabel erhob sich mit Nicole auf dem Arm. Die Kleine hielt sie noch immer fest umschlungen. »Saft – verlassen Sie das Haus nie ohne«, sagte Anabel vergnügt.
»Saft«, wiederholte Nicole. Auffordernd streckte sie ein Ärmchen aus und fuchtelte mit ihren kleinen Fingern in der Luft herum.
Gil wollte auf der Stelle dahinschmelzen. Sie war mit Abstand das Liebenswerteste und Süßeste, was er je gesehen hatte. »Ich hole ihr den Saft.«
»Danke.« Anabel hob das Baby ein wenig höher. »Mich dünkt, die Schlafenszeit rückt allmählich näher.« Sie zwinkerte Gil zu, ging zur Ledercouch und löste sich sanft aus Nicoles Umarmung, um das Mädchen auf das Kissen neben sich zu setzen. »Deinetwegen bekommt er noch Komplexe, kleines Monster. Sag noch mal hallo – aber so, als würdest du es dieses Mal auch so meinen.«
Nicole saß auf dem Sofa, ihre tapsigen bloßen Füße ragten über das Kissen hinaus, und sie sah ihn unverwandt an. Zu Gils Überraschung schenkte sie ihm unvermittelt ein glückstrahlendes Lächeln, wobei sich ihre Stupsnase kräuselte und ihr ganzes Gesicht zu leuchten begann. »Hi.«
»Braves Mädchen.« Anabel nahm dankbar den Kaffee entgegen, den Alice ihr reichte, trank einen großen Schluck und seufzte zufrieden. »Wunderbar. Sie sind ein Engel. Danke schön.«
»Es war mir ein Vergnügen.« Alice verließ das Büro.
Vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken, gab Gil seiner Tochter ihren Saft. »Ist er kalt genug für dich?«
»Sie mag es nicht so kalt. Nicht wahr, Nicki?« Nicole antwortete nicht. Sie hatte die Trinkflasche bereits im Mund und schluckte gierig, bis ihr Saft über das Kinn tropfte. Anabel stellte ihre Kaffeetasse zur Seite und nahm der Kleinen die Flasche ab. Mit schweren Augenlidern drehte Nicole sich auf die Seite, legte ihren Kopf in Anabels Schoß – und war im nächsten Moment eingeschlummert.
»Sie ist total fertig.« Anabel strich ihr über die dunklen Locken und zog das zerknitterte T-Shirt glatt. »Sie ist schon den ganzen Morgen wach, die arme Kleine. Auf langen Autofahrten wird ihr immer schlecht. Zum Glück musste sie sich auf dem Weg hierher nur einmal übergeben.«
Unwillkürlich richtete Gil sich auf. »Ihr seid mit dem Auto hier?«
»Würdest du leiser reden? Sie nickt schnell ein, hat aber einen leichten Schlaf. Wenn sie schon nach zehn Minuten wieder aufwacht, ist sie der reinste Satansbraten. Du wirst uns rausschmeißen, bevor sie dir überhaupt ihre süße Seite zeigen kann.«
Seine eigene Tochter rausschmeißen? Niemals.
»Hey, kannst du vielleicht ein bisschen Musik auflegen? Hintergrundgeräusche helfen ihr beim Schlafen, und wir könnten dann ein paar … Dinge bereden.«
Verärgert über ihren Rüffel und darüber, dass es dem Kind während der Fahrt so schlecht gegangen war, trat Gil zu einem Bedienungspult und drückte einen Knopf. Türen glitten auf und gaben den Blick frei auf einen hochmodernen Fernseher, CD- und DVD-Player. Er suchte eine Weile in seiner CD-Sammlung, zog schließlich eine Beach-Boys-CD hervor und schaltete die Musik ganz leise ein.
Als die gedämpfte Musik erklang, wandte Gil sich Anabel Truman zu. Er brodelte vor Wut und konnte sich nur mühsam beherrschen.
Doch ehe er irgendetwas sagen konnte, ergriff Anabel das Wort. Entsetzt blinzelte sie mit ihren grünen Augen und flüsterte: »Was zum Teufel ist das?«
»Was?«
»Dieser … Lärm.« Theatralisch schüttelte sie sich.
»Die Beach Boys?« Er hätte wissen müssen, dass sie Einwände gegen seine Auswahl erheben würde. In der Vergangenheit hatte sie gegen alles, was er tat, Einwände gehabt.
»Ich hatte vergessen, dass du einen ganz erbärmlichen Musikgeschmack hast.« Sie schnaubte verächtlich. »Du hörst dir den Mist an, den höchstens Fünfzigjährige noch gut finden.«
Gil straffte die Schultern. Durch ihre lächerlichen Beleidigungen würde er sich nicht ablenken lassen. »Vergiss meine Vorlieben, was Musik angeht. Sprechen wir lieber darüber, wie du hergekommen bist.«
Achselzuckend erwiderte sie: »Ich bin gefahren.«
»Den ganzen Weg von Atlanta?«
»Ja.« Unbekümmert streckte Anabel ihre langen Beine aus und lehnte sich zurück, wobei sie unentwegt ihren Kaffee im Auge behielt, als wäre sie geradezu süchtig danach. Ihre Haltung entblößte noch ein Stückchen ihres Bauches, und Gil fiel es schwer, sich zu konzentrieren. »Wir sind heute Morgen um fünf losgefahren, haben einige Male angehalten, und jetzt sind wir hier.«
Gil zwang sich, seinen Blick von ihrer lässigen und zugleich aufreizenden Pose zu wenden, und ging zurück zu seinem Schreibtisch. Aber er setzte sich nicht in seinen Sessel, sondern zog es vor, sich gegen den Tisch zu lehnen. Er war ein erwachsener, reifer Mann, ruhig und gefasst, stets zielorientiert. Ein kurzer Blick auf den Bauch einer Frau konnte ihn nicht aus der Fassung bringen. »Warum, Anabel? Ich habe doch angeboten, euch beide einfliegen zu lassen.«
»Wir New-Age-Mädels haben unseren fahrbaren Untersatz gern bei uns. Wer weiß denn schon, wann du mir auf die Nerven gehst und ich verschwinden muss? Auf keinen Fall will ich von dir abhängig sein.«
Sie sagte das in einem so freundlichen, ruhigen Ton, dass es einen Augenblick dauerte, bis ihm die Worte ins Bewusstsein drangen. Als er verstand, was sie gesagt hatte, war es endgültig um seine gelassene Fassade geschehen. »Es gibt da einiges, was wir ein für alle Mal klarstellen sollten, findest du nicht, Anabel?«, stieß er gereizt hervor.
»Sicher.« Sie legte ihren Kopf auf die Rücklehne des Sofas und schloss die Augen.
Verdammt, Gil konnte nicht anders, als wieder auf ihren Bauch zu starren. Wie süß der farbige Stein in ihrem Nabel doch aussah … Als sein Blick auf ihre Brüste fiel, bemerkte er, dass sie keinen BH trug. Ihre Brustspitzen waren weich, doch er konnte sich lebhaft vorstellen, dass es ausreichte, sacht und langsam daran zu saugen, um eine Frau wie Anabel zu erregen. Sie war so offen, so zwanglos, was ihren Körper und ihre Gedanken anging …
Es war einfach schon so verdammt lange her, dass er mit einer Frau geschlafen hatte.
Jahre waren vergangen, seit er zum letzten Mal Sex auf die rauhe und hemmungslose Art gehabt hatte, die er am meisten genoss. Zuletzt in jener Nacht mit Shelly …
Wieder riss er sich zusammen. »Sie ist meine Tochter«, knurrte er.
»Das kannst du ja auch in einem freundlichen Ton sagen.« Abgekämpft und erschöpft, die Augen noch immer geschlossen, sagte Anabel: »Jeder, der euch zwei zusammen sieht, weiß, dass du ihr Dad bist. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Sie ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten.«
Gil betrachtete das Kind. Doch im Schlaf hatte sie ihr liebenswertes Gesichtchen fest an Anabels Schenkel gekuschelt, so dass es unmöglich war, ihre Gesichtszüge zu erkennen. Wie konnte sie ihm ähnlich sein? Er war ein neunzig Kilogramm schwerer Mann, sein Haar dunkel genug, dass er sich zweimal am Tag rasieren musste, um keinen Bartschatten zu bekommen. Und Nicole war zart und liebenswert und süß. Er rief sich ins Gedächtnis, wie sie ihn mit ihren dunkelbraunen Augen abschätzend gemustert hatte – Augen von demselben Braun wie seine. Ihr Haar war ebenfalls dunkel, aber im Gegensatz zu seinem seidig, weich und lockig. Also hatte sie dieselbe Haar- und Augenfarbe. Doch da endeten die Gemeinsamkeiten auch schon.
Als er Nicole nun so ansah, fühlte er wieder diese unglaubliche Sehnsucht, die sich in ihm ausbreitete und ihm fast den Atem raubte. Wie lange würde es dauern, bis seine Tochter ihn akzeptierte? Er räusperte sich. »Du hast sie zu mir gebracht.«
Anabel schlug die Augen auf. »Halt, mein Großer. Ich habe sie hergebracht, damit sie dich kennenlernt. Alles andere werden wir erst noch sehen.«
»Sie ist meine Tochter, Anabel.« Wenn alles andere auch unklar war, so stand diese Tatsache für ihn zweifelsfrei fest. »Sie gehört zu mir.«
Ihre Brust hob sich, als sie hastig einatmete. Vorsichtig richtete sie sich auf und schob das Kind behutsam von ihrem Schoß. Die Kleine rollte sich auf der Seite zusammen und schlief auf der Couch weiter. Anabel erhob sich. Gil wusste, dass sie sich bemühte, nach außen ruhig und gefasst zu wirken, aber ihre Augen hatten sich verdunkelt, und sie hatte unwillkürlich die Hände zu Fäusten geballt. »Nicki liebt mich, Gil. Ich bin diejenige, die sich um sie gekümmert hat. Ich bin diejenige, die sie bisher großgezogen hat. Ich bin diejenige, die sie liebt.«
Wo war Shelly gewesen, wenn Anabel Nicole großgezogen hatte? Gil schüttelte den Kopf. »Ich wusste doch nichts von ihr.«
»Das war Shellys Entscheidung, nicht meine.« Sie baute sich vor ihm auf. Ihr Körper war angespannt, und die Verzweiflung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Wenn ich es dir erzählt hätte, hätte sie mir Nicki weggenommen. Das konnte ich doch nicht zulassen. Nicki gehört zu mir – in jeder Hinsicht.«
Gil hatte das Gefühl, an einem tiefen Abgrund zu stehen, und wartete.
Anabel atmete tief durch und sammelte sich. Beinahe trotzig schob sie ihr Kinn vor und blickte Gil direkt in die Augen. »Es gibt nur einen Weg, wie du sie bekommen kannst.«
Mit zusammengekniffenen Augen musterte er sie und ging zum Schein auf ihr Spielchen ein – obwohl er ganz genau wusste, dass er die Kleine niemals gehen lassen würde. Nicht jetzt. Auf keinen Fall. »Und der wäre?«
Mit der Zungenspitze fuhr sie sich über die trockenen Lippen, doch ihr Zögern dauerte nur kurz.
»Du kannst mich heiraten.«

Die Ankunft der Pizza ersparte Anabel für den Augenblick jedes weitere Wort. Nicht, dass sie auch nur noch ein Wort herausbekommen hätte, wenn sie Gil so ansah, der vor ihr stand, verblüfft schwieg und sie ungläubig anstarrte. Tja, was hast du erwartet, Anabel? Dass er dich mit offenen Armen empfängt und dankbar ist? Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse, wollte in Tränen ausbrechen, wollte sich hinlegen und schlafen, wollte Nicki schnappen und mit ihr wegrennen – und zwar so weit wie möglich und so schnell sie konnte.
Aber diese Möglichkeiten boten sich ihr nicht.
Während Alice nun also eine Schachtel mit köstlich duftender Pizza und einen Salat ins Büro brachte, wandte Gil sich zum Fenster. Er sah starr, aufgebracht, verwirrt aus – und … nun ja, verlockend.
Verunsichert bemerkte Anabel, dass sie leicht zitterte. Sie begab sich hinter Gils Schreibtisch und ließ sich wieder in seinen bequemen Sessel sinken. Das schicke Büro war nicht schuld an ihrer Beklommenheit. Sie hatte gewusst, dass er wohlhabend war. Das hatte sie an den sündhaft teuren Anzügen gemerkt, die er jedes Mal getragen hatte, wenn er Shelly besucht hatte. Er war immer gepflegt, drückte sich gewählt aus, war höflich und benahm sich perfekt.
Gil versteckte sein wahres Ich sehr gut. Aber Anabel kannte ihn. O ja, sie kannte ihn. Sie kannte ihn und hatte ihn durchschaut, und sie hoffte, dass das ihr Ass im Ärmel sein würde.
Damit sie hier nicht alles noch mehr vermasselte und sich um Kopf und Kragen redete, musste sie erst einmal etwas essen und ein bisschen schlafen. Doch Gil sah ehrlich gesagt nicht so aus, als würde er ihr das im Augenblick gestatten. Zum Teufel mit ihrem losen Mundwerk! Der Stress hatte seinen Tribut gefordert, und sie hatte nicht richtig nachgedacht, als sie mit diesem Vorschlag herausgeplatzt war. Jetzt hieß es, zurückzurudern: Am besten wäre es, das Ganze mit einem Lachen abzutun und dadurch die Situation zu entschärfen. Im Moment war es wichtig, ihm ein bisschen Zeit zu geben, damit er sich an sie gewöhnen konnte.
Vielleicht würde es helfen, ihn zu verführen.
Alice verteilte derweil Servietten. »Sam sagte, er verlangt heute Abend einen vollständigen Bericht. Er wird an Ihrer Stelle mit Ihrer Mutter reden …«
»Verdammt …«
»Nein. Er sagte, er wird sie davon abhalten, Sie zu besuchen, bis Sie sie einladen. Aber er sagte auch, dass Sie Ihr Glück nicht überstrapazieren sollen.«
»Meine Mutter ist nicht gerade für ihre Geduld bekannt.«
Alice lächelte nur. »Sagen Sie Bescheid, falls Sie noch irgendetwas brauchen.«
Nachdem sie wieder gegangen war, trat Gil an den Schreibtisch und sah Anabel an. Wie betäubt saß sie in dem Sessel und traute sich kaum, seinen Blick zu erwidern, während er ihr ein Stück Pizza und den Salat servierte, den sie bestellt hatte. »Du kannst essen und mir währenddessen erklären, was du mir mit dieser ungeheuerlichen Bemerkung sagen wolltest.«
Sie wünschte, er hätte etwas leidenschaftlicher und weniger vernünftig geklungen. Wenn sie sich grundsätzlich in ihm getäuscht hatte, wenn Shelly die Dinge falsch gedeutet hatte, dann würde sie das hier ganz sicher vermasseln.
Um ruhige Gelassenheit bemüht – was nicht einmal an guten Tagen ihre Stärke war –, entgegnete Anabel: »Da gibt es nicht viel zu erklären.«
Sie biss von der Pizza ab und stöhnte genüsslich auf, als sich die Geschmäcker von geschmolzenem Käse, Tomatensoße und würziger Peperoni miteinander vermischten. »O Mann, das ist echt gut.«
Gil starrte auf ihren Mund und verunsicherte sie damit nur noch mehr. »Habt ihr seit heute Morgen überhaupt etwas gegessen?«
»Ich habe etwas für das kleine Monster eingepackt – aber ich hatte ehrlich gesagt kaum Zeit zum Essen.« Dazu war sie viel zu nervös gewesen, hatte zu sehr unter Druck gestanden: Hektisch und verzweifelt hatte sie nach einem Ausweg gesucht, um das Unvorstellbare doch noch abzuwenden. Aber wie sich jetzt zeigte, waren ihre Aussichten auf Erfolg doch eher gering.
Ihre Worte schienen seinen Widerstand zu verstärken. »Musst du sie so nennen?«
»Wie?« Anabel sah ihn kurz an und widmete sich dann wieder ihrer Pizza. Er war noch genauso selbstherrlich und genauso kontrolliert, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Gil Watson ließ niemals seine Wut heraus, machte in der Öffentlichkeit keine Fehler, war niemals unentschlossen oder unsicher.
»Monster.« Er spuckte das Wort beinahe aus. »Es ist verletzend.«
Von dem Tag an, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war, hatte Gil sie sein Missfallen spüren lassen. Oh, er war nicht gemein genug, um irgendetwas Konkretes gegen sie zu äußern, und er war nie hart. Aber die Art, wie er sie ansah, und dass er sich in ihrer Gegenwart stets steif und förmlich verhielt, sagte alles.
Er hielt nichts von ihrem lockeren Lebensstil. Er missbilligte ihre Entscheidungen – Entscheidungen, über die er im Grunde nichts wusste.
Er urteilte über sie und befand sie für unzulänglich – und dennoch wollte er sie. So viel wusste sie, ob er es nun zugab oder nicht. Und sie wollte ihn auch, also hatte sie kein Problem damit. Selbst angesichts seiner Verachtung hatte sie ihn immer gemocht. Sehr sogar. Zwangsläufig hatte er nie alles erfahren: weder über sie noch über die Gründe für ihre Entscheidungen. Würde er anders denken, wenn er die Hintergründe kannte? Sie hoffte es.
Sicher war, dass er Nicki ein guter Vater sein würde. Und wenn sich alles so entwickelte, wie sie es sich erträumte, würde er auch einen ganz passablen Ehemann abgeben, und sie wären eine Familie. Die Familie, die Nicole verdiente. Gil würde sie möglicherweise niemals lieben, doch das war im Augenblick nicht wichtig. Er würde für seine Tochter sorgen. Und er würde sie beschützen und Nicki alles geben, was sie brauchte.
Er verdiente die Wahrheit. Also brachte sie all ihren Mut auf und öffnete ihm ihr Herz. »Ich liebe sie mehr als mein Leben. Sie weiß das. ›Kleines Monster‹ ist nur ein Kosename für sie.«
»Mir gefällt das nicht.«
Anabel grinste und prostete ihm mit ihrer Cola zu. »Schon ganz der fürsorgliche Vater. Erinnere dich daran, wenn sie etwas will und weinerlich und stur ist.«
Ungläubig betrachtete er Nicoles süßes kleines Gesichtchen. »Jetzt bist du ungerecht. Dabei gibt es keinen Grund dazu.«
Sie lachte. Oh, ihm würden vor Überraschung noch die Augen übergehen, wenn er ernsthaft glaubte, dass Nicki das perfekte Kind war. Sie war reizend und ein echter Schatz, aber sie konnte genauso launenhaft und widerspenstig sein wie jedes andere Kleinkind auch. »Entschuldige. Lass mich, bevor ich vor Hunger in Ohnmacht falle, noch ein-, zweimal abbeißen, und dann verspreche ich dir, dass ich mich wie durch Zauberhand in ein liebenswürdiges Wesen verwandele.«
Zwar wirkte er nicht hundertprozentig überzeugt, aber er nickte. »Was ist mit Nicole? Ich dachte, du hättest gesagt, dass sie auch hungrig ist.« Er blieb neben der Couch stehen, die Hände tief in die Hosentaschen geschoben und den Kopf gesenkt, und beobachtete versonnen seine Tochter. Ihr T-Shirt war ein Stückchen hochgerutscht und gab den Blick frei auf ihren blassen, zarten Rücken und den oberen Rand eines Windelhöschens, der über den Bund ihrer Shorts schaute. Gil konnte seine Augen nicht von der Kleinen wenden, und in seinem Blick stand all seine Liebe zu dem Kind.
Zu bemerken, wie er Nicole ansah, versetzte Anabel einen Stich. Er hatte schon so viel versäumt. Anabel konnte beinahe körperlich seine Sehnsucht spüren, Nicole in seine Arme zu schließen und sie an sich zu drücken. Es war falsch gewesen, ihm das Baby vorzuenthalten. Doch was hätte sie tun sollen?
Ein nagendes Schuldgefühl stieg in ihr auf. »Ich denke, sie war doch eher müde als hungrig«, sagte sie leise und räusperte sich. In diesem Moment sentimental zu werden, würde nur alles zerstören. »Sie isst, wenn sie aufwacht.«
»Wie lange schläft sie normalerweise?«
»Vielleicht eine Stunde, wenn wir Glück haben.« Anabel starrte auf seine breiten Schultern und seine Muskeln, die sich unter seinem maßgeschneiderten Oberhemd deutlich abzeichneten. »Und wo schlafen wir heute Nacht?«
Abrupt drehte Gil den Kopf und sah sie über die Schulter hinweg an. Sie spürte seinen durchdringenden Blick und wurde immer unsicherer.
»Ich meinte Nicki und mich, nicht …« Diese verdammte Erschöpfung. Sie seufzte und musste ein bisschen über sich selbst lachen. »Ist dein Haus groß genug für uns alle? Ich kann es mir nämlich nicht leisten, in irgendwelchen Motels zu übernachten, während wir hier sind. Und ich nehme an, dass du viel Zeit mit ihr verbringen möchtest. Wohin sie geht, gehe auch ich. Also …«
»Ich habe schon verstanden.« Ohne seinen Blick von ihr zu lösen, wandte er sich von der Couch ab, um Anabel direkt gegenüberzutreten. »Ja, ich habe genug Platz. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.« Er ging zum Telefon, das auf dem Schreibtisch neben ihr stand, und wählte eine Nummer. Einen Moment später sagte er: »Candace? Hier spricht Gil. Richte bitte das Gästezimmer her. Und füll den Kühlschrank mit Saft …« Er legte die Hand auf die Sprechmuschel und fragte Anabel: »Was für einen Saft trinkt sie am liebsten?«
Candace? Wer zur Hölle war Candace? Wenn er nun eine Freundin hatte oder – Gott bewahre – eine Ehefrau … Was sollte sie dann tun?
»Anabel?«
Ihr Herz pochte wild, doch sie zwang sich zu einer Antwort. »Multivitaminsaft. Und Milch. Und sie mag frisches Gemüse und Bananen und Cracker aller Art.«
Gil nickte und gab die Liste an Candace weiter. Nachdem er aufgelegt hatte, verschränkte er die Arme vor der Brust und musterte sie. Er war ihr so nahe, dass Anabel den Duft seines Aftershaves wahrnehmen konnte. Sinnlich und warm – es passte zu Gil. Natürlich wollte er nicht, dass viele Leute wussten, wie sinnlich er werden konnte …
Aber Shelly hatte geredet. Eine Menge. Und so kannte Anabel ihn besser, als er es sich vorstellen konnte. »Bist du verheiratet?«
Ihre Worte klangen unbeabsichtigt vorwurfsvoll, und Anabel zuckte unwillkürlich zusammen. Aber Gil schien ihr den Ton nicht übelzunehmen. »Nein.«
Wer A sagt … »Verlobt? Verliebt? Gibt es irgendjemanden in deinem Leben?«
»Nein.«
Sie stieß einen langen, erleichterten Seufzer aus. »Und wer ist dann Candace?«
Angesichts ihres Verhörs kniff er ganz leicht die Augen zusammen und blickte sie an. »Sie ist die Haushälterin.«
»Du machst Scherze … Du hast ein Dienstmädchen?« Sie wusste, dass er wohlhabend war, aber das erschien ihr doch etwas … extravagant.
»Eine Haushälterin. Stundenweise. Sie kommt drei Tage die Woche.«
»Nur, um dir hinterherzuräumen?« Anabel hob eine Augenbraue und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Und ich dachte, du wärst ein ziemlich pingeliger Kerl.«
Seine Miene blieb undurchdringlich. »Ich mag eine gewisse Ordnung in meinem Leben, und ich mag es, wenn es sauber und aufgeräumt ist. Candace kümmert sich darum.«
Ordnung? Sauberkeit? O Mann. Mit einem aufgesetzten strahlenden Lächeln erwiderte Anabel: »Und jetzt hast du ein sehr lebhaftes Kleinkind. Das wird ein Spaß!«
Gil straffte die Schultern, ohne auf ihre spöttische Bemerkung einzugehen. »Ich muss hier noch einiges erledigen, und dann können wir zu mir nach Hause fahren.« Aufmerksam betrachtete er ihr Gesicht, und seine Miene wurde ein wenig weicher. »Du siehst aus, als könntest du selbst eine Mütze voll Schlaf vertragen.«
Dieser kleine Beweis seines Mitgefühls gab ihr fast den Rest. So körperlich und emotional ausgebrannt, wie sie war, bedurfte es nicht viel, um sie zum Heulen zu bringen. Sie zwang sich zu einem fröhlichen Lächeln. »Ja, ich bin vollkommen ausgepowert. Aber du musst unseretwegen nicht deinen ganzen Tag auf den Kopf stellen. Wenn du uns einfach eine Wegbeschreibung gibst …« Sie würde schon einmal vorfahren und die Lage sondieren.
»Das werde ich nicht tun.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Sag mir jetzt, was los ist, Anabel«, forderte er unvermittelt.
Seine Haltung sagte mehr als tausend Worte. Er würde sich nicht weiter hinhalten lassen – keine Sekunde länger. Sie schob sich noch eine Gabel voll Salat in den Mund, stellte dann den Teller beiseite und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. Sie hoffte, dass sie trotz all der Dinge, die sie ihm nun erklären musste, einigermaßen unbekümmert aussah. Ob er es gegen sie verwenden würde, wenn er wüsste, wie verzweifelt sie wirklich war? Eigentlich konnte sie sich das nicht vorstellen – aber sie konnte dieses Risiko einfach nicht eingehen. Also nahm sie sich zusammen.
»Nach Nicoles Geburt hat Shelly sich seltsam benommen.« Er hob seine linke Augenbraue, und sie fuhr fort: »Ja, ja, ich weiß, was du denkst. Gerade ich sollte wohl niemanden als seltsam bezeichnen, habe ich recht?« Mit einem Finger strich sie an ihren zahlreichen Ohrringen entlang.
Darauf erwiderte er nichts, betrachtete nur stumm das Tattoo, das sich um ihren Oberarm schlang.
Anabel musste sich zurückhalten, um dem Drang zu widerstehen, sich zu verteidigen. »Was ich sagen wollte, ist, dass sie nichts mit Nicole zu tun haben wollte. Statt sich um ihr Kind zu kümmern, verbrachte sie ihre Zeit damit, Partys zu feiern und sich selbst zu beweisen, dass sie sexy war und dass die Männer sie wollten.«
»Sie war sexy. Und ich weiß, dass es ihr nicht an Dates gemangelt hat.«
»Nein, aber dass du sie zurückgewiesen hast, hat ihr Selbstbewusstsein ziemlich angeknackst.« Doch Anabel wollte seine Schuldgefühle nicht noch verstärken und fügte hinzu: »Du hast es wahrscheinlich nicht gewusst, aber Shelly hatte keine sehr glückliche Kindheit.« Was für eine Untertreibung.
»Und deshalb soll sie keine perfekte Mutter gewesen sein können?«
»So etwas wie eine perfekte Mutter oder einen perfekten Vater gibt es nicht. Aber nein, ich meinte damit, dass sie dadurch ein sehr unsicherer Mensch geworden ist. Ich denke, dass sie Nicole auf ihre Weise geliebt hat – aber sie wollte nicht an sie gebunden sein. Sie hat geglaubt, dass ein Baby sie für die Männerwelt weniger attraktiv machen würde. Und sie hat geglaubt, dass Männer sie mit anderen Augen betrachten würden, weil sie ein Kind zur Welt gebracht hat. Also hat sie es geheim gehalten.«
»Vor ihrem gesamten Umfeld?«
»Vor den meisten Menschen.« Ihre Eltern hatten es gewusst – und waren dagegen gewesen. »Ich arbeite zu Hause, also habe ich mich um Nicole gekümmert.« Dies war der Punkt, an dem sie ihn überzeugen musste, der Punkt, den er verstehen musste. »Ich bin die einzige Mutter, die die Kleine je kennengelernt hat, Gil.«
Wieder musterte er sie, und Anabel spürte, dass sie seinen Ansprüchen nicht genügte. Nicht, dass sie ihm daraus einen Vorwurf machte. Auch sie hatte Zweifel gehabt, als sie damals die Versorgung des Babys übernommen hatte. Aber sie liebte Nicole und hatte stets ihr Bestes gegeben. Und für eine Weile war das genug gewesen.
Doch jetzt reichte es nicht mehr. Jetzt brauchte sie Gil.
Er sagte nur: »Du hast ganz allein für sie gesorgt?«
»Zum größten Teil.« Und intensiver, als er es sich vermutlich vorstellen konnte. »Nicole war über Shelly krankenversichert, und manchmal, wenn sie daran dachte, hat Shelly auch Geld beigesteuert. Aber sie hat so gut wie keine Zeit mit der Kleinen verbracht. Und wenn sie sie mal genommen hat, wirkte es so, als wäre Nicole eine Fremde für sie und nicht ihre eigene Tochter.«
Schweigend stand er vor ihr und sah weder besonders überzeugt noch skeptisch aus. Wenn Gil Watson sich entschlossen hatte, seine Gedanken zu verbergen, gelang ihm das ausgesprochen gut.
Anabel starrte auf ihre Hände. »Ich wollte dir von Nicki erzählen.« Sie schluckte ihre Schuld und ihre Bedenken hinunter und gab noch ein Stück der Wahrheit preis. »Ich habe immer geglaubt, dass du ein guter Vater wärst. Mit deiner Hilfe wäre alles so viel leichter gewesen. Aber Shelly ist stur geblieben. Sie meinte, du würdest Nicole mitnehmen.«
»Und sie wem wegnehmen? Ihr? Oder dir?«
Sie hob den Kopf und erwiderte seinen Blick. »Ich wäre durchaus bereit gewesen, sie zu teilen.« Ihr Herz raste, und ihre Handflächen waren schweißnass. »Ich weiß, dass es seltsam klingt, aber Shelly hat immer gehofft, dich eines Tages doch noch für sich zu gewinnen – und sie wollte sichergehen, dass du dich um ihretwillen für sie entscheidest und nicht wegen Nicole. Du … du warst der einzige Mann, der sie je zurückgewiesen hat.«
Mit der Hand fuhr er sich übers Gesicht und begann, im Büro auf und ab zu laufen. »Wir waren nur Freunde.«
»Ihr wart aber auch zusammen.«
Abrupt blieb er stehen und blickte sie eindringlich an.
»Shelly hat mir … einiges erzählt.« Unbehaglich zuckte Anabel die Achseln und wünschte, sie wüsste, was in diesem Moment in ihm vorging, doch seine Miene war undurchdringlich. »Sie hat viel über dich geredet.«
»Ich verstehe.« Er machte sich nicht die Mühe, seinen Unmut zu verbergen.
Schnell erhob Anabel sich aus dem Sessel und ging zu ihm. »Sie ist in dem verdammten Autowrack gestorben, weil sie betrunken war. Vermutlich hat sie auch unter Drogen gestanden. Es wurde immer schlimmer und schlimmer mit ihr. Sie hat einfach nicht mehr gewusst, was wirklich zählt im Leben.« Anabel war vor Gil stehen geblieben. Die Erinnerung daran, wie schlecht es Shelly gegangen war und wie viel Angst sie selbst um Nicole gehabt hatte, schnürte ihr die Kehle zu. »Nachdem sie gestorben war, schalteten sich ihre Eltern ein und kümmerten sich um den Verkauf ihrer Geschäfte. Doch nachdem sie von dem Erlös Shellys Schulden beglichen und die Beerdigung bezahlt hatten, war nicht mehr viel von dem Geld übrig.«
Gil verschränkte mit ernster Miene die Arme vor der Brust. »Also brauchst du jetzt Geld.«
Aus seinem Mund klang es, als wäre sie eine Schnorrerin. Und irgendwie stimmte es zum Teil ja auch. Sie wollte Nicole, und sie brauchte ihn – in mehr als nur einer Hinsicht. »Ja. Allein schaffe ich es nicht, Nicole all das zu bieten, was sie braucht. Ich habe mich entschlossen, zu Hause zu arbeiten, um bei ihr sein zu können, und jetzt … Tja, mein Einkommen ist nichts, womit ich angeben könnte.«
»Gestaltest du noch immer Websites?«
Unwillkürlich hob sie ihr Kinn an. Sie erinnerte sich an den Tag, als Gil in ihr Zimmer geplatzt war, wo sie gerade an einer Seite für Erwachsene gearbeitet hatte. Er hatte es als reine Pornografie betrachtet, während sie darin lediglich einen der besser bezahlten Jobs gesehen hatte. »Ich verdiene damit genug, um die Miete und die monatlichen Kosten zu bezahlen, aber ich habe zum Beispiel keine Krankenversicherung für mich oder Nicole. Babys werden oft krank, sie brauchen Impfungen und regelmäßige Kontrolluntersuchungen.« Sie hoffte und betete, dass er das verstand. »Sie brauchen Mutter und Vater.«
Gil trat näher. Seine Größe schüchterte sie fast ein wenig ein. Seine Augen waren von einem tiefen, unergründlichen Braun, von dichten Wimpern gerahmt, furchteinflößend direkt und immer ernst. »Also soll ich dich heiraten, damit du meine Tochter behalten kannst.«
Es fiel ihr nicht leicht, aber sie nickte. »Ja«, flüsterte sie.
Er machte noch einen Schritt auf sie zu, bis sie das Gefühl hatte, dass sein Herzschlag mit ihrem verschmolz. Mit einem Blick auf ihren Mund entgegnete er: »Sag mir, Anabel. Was ist dabei für mich drin?«




2.Kapitel
Gil beobachtete, wie sie sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen fuhr, bemerkte, wie sie nervös blinzelte. An ihrem zarten Hals konnte er förmlich sehen, wie schnell ihr Herz schlug. Nachdem sie so dreist und ungeniert über eine Hochzeit gesprochen hatte, war er überrascht, dass ihr überhaupt noch irgendetwas Unbehagen bereiten konnte.
Er wollte sie. Zum Teufel, sein Verlangen loderte direkt unter seiner Haut – jedes Mal, wenn er sie ansah. Früher hätte er sich keine Gedanken über die Konsequenzen gemacht und die Gelegenheit, die sich ihm bot, ohne zu zögern beim Schopfe gepackt. Aber er war nicht mehr der wilde, stürmische junge Kerl, der sich von nichts anderem als seiner Lust steuern ließ. Inzwischen war er ein angesehener Geschäftsmann – und seine letzte lockere Bettgeschichte hatte ihm eine Tochter beschert.
Und Anabel.
Bisher hatte er nie wirklich in Betracht gezogen, mit einer Frau sesshaft zu werden. Doch eines war sicher: In dem Fall hätte er sich sein Leben bestimmt nicht mit einer Frau wie Anabel an seiner Seite ausgemalt. Nein, wenn er so darüber nachdachte, sich niederzulassen – eine Frage, die er auch jetzt nicht ernsthaft erwog –, dann nur mit einer Ehefrau, die elegant war, auf subtile Weise weiblich, sehr kultiviert und höflich. Er brauchte eine Frau, die in sein neues Leben passte, die an Geschäftsessen teilnehmen und neue Kontakte knüpfen und pflegen konnte.
Ganz sicher kam für ihn keine Frau in Frage, deren Körpersprache allein schon purer Sex war, bei deren Lächeln sich sein Magen vor Verlangen zusammenzog und bei deren Anblick ihn wüste Gedanken an Schweiß, lustvolles Stöhnen und an sinnliche Erotik überfielen.
Er stellte sich bestimmt keine Frau vor, die seine Selbstbeherrschung mit jedem ihrer Atemzüge gefährlich ins Wanken brachte.
»Deine Tochter wird bei dir leben«, sagte Anabel mit einer ruhigen, leisen Stimme, die im völligen Gegensatz zu ihren sexy Kleidern und ihrem coolen Tattoo stand. »Ich dachte, das ist es, was du willst.«
Zustimmend neigte er den Kopf. »Das stimmt.« Sie begann gerade, sich ein wenig zu entspannen, als er hinzufügte: »Aber ich kann das auch ohne dich haben.«
»Nein.«
Gils Miene blieb unverändert undurchdringlich, doch er spürte, wie er allmählich nachzugeben drohte. Mit zitternder Unterlippe blickte Anabel ihn an. Sie wirkte so klein, so verletzlich und … ihre verdammten Ohrringe, in denen sich das helle Bürolicht spiegelte, blendeten ihn.
Blitzschnell fasste er sich wieder. Seine Anspannung wuchs, und es gelang ihm nur schwer, sie zu verbergen. »Das ist nicht deine Entscheidung, Anabel. Sie ist meine Tochter.«
»Und ich bin in jeder Hinsicht ihre Mutter«, erwiederte sie.
»Und trotzdem«, erinnerte er sie behutsam, »bist du es nicht.«
Fassungsloser Schmerz flackerte in ihren Augen, wurde jedoch im nächsten Moment von einem Ausdruck eisernen Willens verdrängt. »Du kannst mir nichts vormachen, Gil.« Sie legte ihre schmale Hand auf seine Brust – direkt über dem Herzen. Ihr Atem ging schnell und flach. »Ich kenne dich zu gut. Das würdest du ihr nicht antun. Du würdest ihr nicht das Herz brechen.«
Noch immer fesselte ihre zitternde Unterlippe seine Aufmerksamkeit. Er verspürte den Wunsch, ihren Mund mit seinem zu wärmen und das Zittern zu mildern. »Tatsächlich kennst du mich überhaupt nicht.« Er wollte sich abwenden.
An seinem teuren Hemd packte Anabel ihn und zog ihn wieder zu sich herum. Ohne die Stimme zu erheben, entgegnete sie: »Ich kenne dich seit drei Jahren.«
Drei Jahre, in denen er darüber nachgedacht hatte, mit ihr zu schlafen, und sich ausgemalt hatte, wie wild sie im Bett sein, wie sie schmecken und sich anfühlen würde. Drei Jahre, in denen er sein Bestes getan hatte, um sie und ihre sinnliche Anziehungskraft zu ignorieren. Drei Jahre, in denen er ihr widerstanden hatte, weil es ihm richtig erschienen war. »Wir waren nie mehr als Bekannte.«
Jetzt machte sie noch einen Schritt auf ihn zu und blickte ihn an. Ihr Atem ging heftig, und ihre Miene wirkte entschlossen. »Wir haben über das Geschäft, Politik und die Gesellschaft geredet. Wir haben uns übers Wetter unterhalten und über Klamotten und Musik. Wir haben gestritten und uns geneckt und ich …«
Ihr Atem stockte, und sie presste die Lippen aufeinander.
Sie war ihm so nahe, dass er ihren Geruch wahrnehmen konnte – ihr zartes Parfüm und den berauschenden Duft einer Frau. »Du hast was?«
»Nichts.« Sie ließ ihn los, wandte sich um und lief zum Schreibtisch, bevor sie sich wieder zu ihm umdrehte. Die Sekunden vergingen wie das Ticken einer Zeitbombe. »Weißt du eigentlich, dass Nicki immer da war, wenn du zu Besuch warst? Es war ein ganz besonderer Nervenkitzel für Shelly, sie ganz in der Nähe zu wissen, ohne dass du auch nur den Hauch einer Ahnung hattest.«
Verständnislos schüttelte Gil den Kopf, konnte dieses bösartige Verhalten nicht begreifen. »Warum?«
»Ich weiß es nicht.« Plötzlich wirkte sie so sprachlos und betroffen, wie er sich fühlte. »Ich hatte echt Schwierigkeiten, aus ihr schlau zu werden. Ich vermute, dass sie manchmal einfach gehofft hat, Nicki würde aufwachen und losweinen und du wüsstest endlich Bescheid. Dann wäre ihr die Entscheidung sozusagen abgenommen worden. Aber dazu ist es nie gekommen. Also konntest du es nicht ahnen, und Shelly entschied sich, dir nichts zu sagen.«
Sie schlüpfte aus ihren Sandalen und setzte sich mit einem kleinen Hüpfer auf die Schreibtischkante. Die Hände in den Schoß gelegt und mit hängenden Schultern starrte sie auf ihre nackten Füße. »Ich wollte es dir wirklich erzählen, Gil. Ich schwöre es. Aber Shelly hat gedroht, sich Nicki zu schnappen und mit ihr unterzutauchen, falls ich dir jemals ein Wort sage. Diese Vorstellung konnte ich nicht ertragen. Shelly hat Nicki auf die Welt gebracht, aber sie war nie ihre Mutter. Jede Nacht habe ich meine Zimmertür einen Spaltbreit offen stehen lassen und mit einem Ohr in die Dunkelheit gelauscht und mich immer gefragt, ob …«
»Ob?«
Sie sah auf, und in ihren Augen standen ihr Schmerz und ihre Hoffnungslosigkeit. »Ich hatte solche Angst, dass sie mein Baby nehmen und davonlaufen und dass ich sie niemals wiederfinden würde«, flüsterte sie. Im nächsten Moment straffte sie die Schultern und schüttelte ihre Traurigkeit ab, um ihm ein kleines Lächeln zuzuwerfen. »Ich habe ihr erstes Wort gehört.«
»Mama?« Gil blickte Anabel an, doch es fiel ihm schwer, in dieser Frau eine Mutter zu sehen. Mehr noch: Es war schlichtweg unmöglich.
Anabel lachte. »Nein. Es war ›Vogel‹. Sie hat schon immer gern die Vögel vor dem Fenster beobachtet. Seit sie ein kleines Baby war, hat ihr das wahnsinnig viel Spaß gemacht. Ich habe extra ein Vogelhäuschen vors Fenster gehängt, damit die Vögel näher kommen. Damit konnte Nicki sich stundenlang beschäftigen.«
Gil wünschte sich, er hätte erleben können, wie viel Spaß die Kleine an den Vögeln hatte. »Ich habe einen Garten mit vielen Bäumen. Da gibt es jede Menge Vögel und andere Tiere zu sehen.«
Sie wirkte abwesend, ein bisschen traurig. »Ich bin wach geblieben, als sie Zähne bekommen hat. Ich habe sie gehalten, und sie hat an meiner Schulter genuckelt, bis wir beide total nass-gelüllt waren. Aber ich habe es einfach nicht ertragen, sie weinen zu hören. Ich habe ihr Kleider gekauft – meist in Secondhandshops, doch ich habe immer darauf geachtet, dass alles sauber und niedlich ist und dass die Kleine immer reizend aussieht.« Sie blickte ihn an, und in ihren Augen konnte er lesen, wie sehr sie sich wünschte, dass er sie verstand. »Ich habe ihre Windeln gewechselt, habe sie gebadet und gefüttert, und ich habe sie von ganzem Herzen geliebt. Du kannst mir das nicht wegnehmen. Ich weiß, dass du mir das nicht wegnehmen wirst.«
Aufgewühlt rieb Gil sich den Nacken. Es war so verdammt schwierig. Es war ein regelrechter Angriff der unterschiedlichsten Gefühle, der verschiedenen Abwägungen, der Bedürfnisse – alles stürzte auf ihn ein. Nicki war seine Tochter, und da er sie nun kennengelernt hatte, wollte er sie niemals mehr missen.
Er hatte sich nicht vorstellen können, wie seine Gefühle für das Kind aussehen würden, und so war er nicht auf die Flut von Emotionen gefasst gewesen, die nun sein Herz überschwemmte. Je mehr Anabel ihm über sie erzählte, desto tiefer schien seine Liebe zu Nicki zu werden. Es machte ihn traurig, dass er und seine Familie schon so viel verpasst hatten. Er hatte unzählige Fragen über ihre Geburt, ihre Persönlichkeit, ihre Vorlieben und brauchte die Antworten darauf so dringend, wie sein Körper die Luft zum Atmen brauchte. Er wollte es nicht einfach nur wissen. Er musste es wissen.
Doch damit einher ging auch das unbestreitbare Verlangen, Anabel zu beschützen. Ein Verlangen, das sich nicht unterdrücken ließ – weder durch seinen Ärger auf sie noch seinen gesunden Menschenverstand. Dabei hatte er sich bisher in seinem Leben nie machohaft aufgeführt. Dieses chauvinistische Verhalten überließ er lieber seinem älteren Bruder Sam. Als Superbulle füllte Sam diese Rolle mehr als perfekt aus.
Aber in Gils Welt, in der Geschäftswelt, waren Frauen keine zierlichen Wesen, die den Schutz eines starken Mannes brauchten. Sie waren intelligent, gerissen, fähig – und manchmal skrupellos. So hatte er sich in der Gegenwart von Frauen nie wie der mächtige, überlegene Mann gefühlt. Und nie hatte er das Gefühl gehabt, dass eine Frau ihn brauchte, um sie zu beschützen.
Doch jetzt hatte sich das geändert.
Anabel Truman, mit ihren zahllosen Ohrringen, ihrem Tattoo und ihrem verführerischen Lächeln, berührte sein Herz wie keine andere Frau jemals zuvor.
Zur Hölle mit ihr, sie hatte ihm sein Baby vorenthalten. Sie hatte ihn genauso betrogen wie Shelly.
Und dennoch: Er sehnte sich danach, sie an sich zu ziehen, sie zu halten und ihr ungeheuerliche Versprechungen zu machen, die eigentlich überhaupt nicht in seinem Interesse waren.
Aber wenn er sie jetzt ermutigte und sich auf sie einließ, was für ein Beispiel würde sie dann für Nicole abgeben, wenn seine Tochter anfing, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen? Würde sie Anabel nacheifern? Sein Herz setzte bei dieser Vorstellung einen Schlag lang aus, und er schluckte schwer. Würde Nicki irgendwann auch ein Tattoo haben wollen? O Himmel, schon der bloße Gedanke daran jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken.
Es gab keinen Zweifel daran: Anabel war nicht gerade das, was man gemeinhin unter einer geeigneten Mutter verstand. Gils Meinung nach musste eine Mutter so sein wie seine eigene Mom – sachlich, unaufdringlich, immer mit einer Umarmung oder einem Ratschlag zur Stelle. Seine Mom sah aus wie eine Mutter: sanft, ein bisschen rundlich, locker und gemütlich.
Anabel hingegen sah aus wie … also, jedenfalls nicht wie eine Mutter. Er konnte keine genaue Bezeichnung für sie finden, aber an ihr war definitiv nichts Gemütliches. Aufregend, ja. Heiß, auf jeden Fall. Aber nicht mütterlich.
Sogar als sie ihm ihr Herz ausgeschüttet hatte, hatte ein Teil von ihm darüber nachgedacht, wie schön es wäre, sie auf den Schreibtisch zu legen und ihr diese abgetragenen Jeans die Hüften und die Schenkel hinunterzuziehen, damit er …
Just in diesem Moment rutschte Anabel vom Schreibtisch und kam auf ihn zu. »Ich weiß, was du denkst, Gil.«
Ihre dunkle Stimme und dieses ganz besondere Funkeln in ihren Augen rissen ihn aus seinen Träumereien. »Du hast keine Ahnung«, knurrte er. Falls sie es doch ahnte, wäre sie ihm mit Sicherheit nicht so nahe gekommen.
»Wollen wir wetten?« Unwillkürlich hielt er den Atem an, als sie sich gegen ihn lehnte, mit ihren Händen aufreizend langsam über seine Brust strich und sie schließlich auf seine Schultern legte. Mit ihren kühlen Fingerspitzen berührte sie die erhitzte Haut an seinem Hals. Sie sah ihn offen, beinahe herausfordernd an und flüsterte: »Du denkst an Sex. Mit mir. Ich habe diesen Ausdruck auf deinem Gesicht schon früher gesehen.«
Er wich nicht zurück. »Welchen Ausdruck?«
Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel und ließ ihre Augen erstrahlen. Ein sanftes Rot überzog ihre Wangen. »Na, den Ausdruck, der gerade in deinen Augen stand, bevor du wieder den Gleichgültigen markiert hast. So ein fiebriger Blick, sehr direkt und begierig und unanständig.«
Er packte ihre Schultern, um Anabel auf Abstand zu halten – doch stattdessen hielt er sie einfach nur fest. Sein Herz schlug heftig, und die Muskeln an seinem Bauch und seinen Beinen waren angespannt. »Du irrst dich.«
»Oh, wirklich?« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um mit ihrer Nase seinen Hals zu berühren. »Hm. Du riechst gut, Gil.«
Ihr Atem streichelte über seine Haut. Es fühlte sich beinahe wie eine Liebkosung an. Ihre Brüste, die nur von einem dünnen Hemdchen bedeckt waren, streiften seinen Oberkörper.
»Anabel.« Eigentlich hatte er einen Ton anschlagen wollen, der sie in ihre Schranken verwies. Aber nun klang es eher, als wollte er sie ermutigen.
Sie nahm ihre linke Hand von seiner Schulter, fuhr damit über seine Brust, tiefer, tiefer, bis zum Bund seiner Hose. Dort hielt Anabel inne und brachte ihn damit beinahe um den Verstand, raubte ihm den Atem. Mit ihren Lippen näherte sie sich seinem Mund. Als sie ganz dicht vor seinem Gesicht war, blickte sie ihm in die Augen.
»Du willst mich, Gil. Gib es zu.«
Verdammt, er würde gar nichts zugeben.
Aber er konnte es auch nicht leugnen.
Dass ihre Augen sich verdunkelten, hätte ihm eine Warnung sein müssen. Doch als sie mit ihren schlanken Fingern tiefer glitt und ihre Hand zwischen seine Beine legte, war er vollkommen überrascht. Sie »schamlos« zu nennen, wäre mehr als untertrieben gewesen – und ihn als »ungerührt« zu bezeichnen, eine glatte Lüge.
Sie hielt ihn fest, während sie ihn mit den Fingern behutsam und zugleich aufreizend streichelte. »Du bist schon hart«, flüsterte sie.
Ja, er war von Kopf bis Fuß erregt, aber musste sie so zufrieden darüber klingen?
Ihre Stimme war noch immer ein sanftes Flüstern, als sie schnurrte: »Gil, ich will dich auch. Ich wollte dich schon immer.« Während sie sprach, streichelte sie ihn weiter, rieb mit leichtem Druck, reizte ihn immer mehr, erregte ihn. »Wir würden gut zusammenpassen. Ich kenne dich, weiß, was du magst und was du willst. Ich würde alles tun, Gil. Wann immer du willst, was immer du willst. Ich würde …«
Als er ihren Bestechungsversuch endlich erkannte, fühlte er sich, als hätte jemand einen Kübel mit Eiswasser über ihm entleert. Er fühlte sich benutzt, abgestoßen und suchte ganz automatisch die Distanz. Er löste sich von Anabel und wich abrupt zurück. Völlig überrascht über seinen jähen Rückzug geriet sie ins Taumeln und wäre hingefallen, wenn er sie nicht bei den Schultern gepackt hätte. Doch genauso schnell wie er sie angefasst hatte, ließ er sie auch wieder los.
Ihre Augen wirkten groß und dunkel. Aufgewühlt. »Gil, bitte …«
Sie wollte auf ihn zugehen.
»Nein.« Er verzog den Mund, und die Abscheu vor sich selbst und vor ihrem Vorhaben schnürte ihm fast die Kehle zu. Sie hatte die Rolle als Nicoles Mutter gespielt und sich ihm dennoch gerade zum Sex angeboten, damit er sich in ihrem Sinne entschied. »Nein«, wiederholte er.
Ihr bleiches Gesicht zeigte ihm, dass sie ihm ansah, was er im Augenblick empfand. Am Boden zerstört und seltsam verloren, wandte sie sich dem Schreibtisch zu und stützte sich mit den Händen darauf ab. Gil konnte sehen, dass sie zitterte, konnte hören, wie stockend ihr Atem ging. Sie stand kurz davor, in Tränen auszubrechen – und das würde er nicht ertragen. Er musste etwas tun, etwas sagen.
»Wir fahren dann jetzt.« Auch seine Hände waren nicht ganz ruhig, als er zum Schreibtisch ging, das Telefon nahm und eilig die Handynummer seines Bruders eintippte. Als Sam sich meldete, konnte Gil im Hintergrund Restaurantgeräusche hören. Er schloss die Augen. »Sag Mom nicht, dass ich es bin. Ich brauche deine Hilfe.«
»Schieß los.«
»Komm zur Firma und hol meinen Wagen dort ab. Den Schlüssel lasse ich im Büro, in der obersten Schreibtischschublade. Bring den Wagen bitte heute Abend oder morgen früh, bevor ich zur Arbeit muss, bei mir zu Hause vorbei. Allein.«
»Okay. Aber du kannst sie nicht ewig aufhalten. Ich spreche da aus Erfahrung.«
Gil erinnerte sich gut an Sams letzte Beziehungskrise mit Ariel. Nein, seine Familie sah in solchen Situationen nicht einfach tatenlos zu. Seine Familie mischte sich gern ein. Er warf Anabel einen Blick zu und musste ein Aufstöhnen unterdrücken. Sie ließ die Schultern hängen und wirkte in sich selbst versunken. Ihre Erschöpfung, ihre Verzweiflung waren genug, um seinen Widerstand zum Bröckeln zu bringen.
»Ich brauche nur ein paar Tage.« Wenigstens hoffte er, dass ihm in ein paar Tagen etwas eingefallen wäre.
»Klar. Wir sehen uns.«
Sam legte auf, und Gil wusste, dass er sich eine gute Ausrede für den Telefonanruf einfallen lassen würde. Sam arbeitete als verdeckter Ermittler – er war ein großartiger Lügner. Da er diese Angelegenheit nun in Sams fähige Hände gelegt hatte, konnte Gil sich wieder Anabel zuwenden.
Mit dem Rücken zu ihm schlang Anabel die Arme um ihren Körper. »Wie kommst du nach Hause, wenn du deinen Wagen nicht nimmst?«
»Ich werde mit deinem Wagen fahren.«
Abrupt drehte sie sich um. »Mit meinem Wagen?«
In ihren Augen schimmerten glücklicherweise keine Tränen. Tatsächlich war in ihnen noch immer dieser Ausdruck unerschütterlicher Entschlossenheit zu erkennen, der im Widerspruch zu ihren hängenden Schultern stand.
Gil fasste sie am Handgelenk. Sie war so zierlich, so zart. »Du wolltest dich gerade an mich verkaufen, Anabel. Ich würde sagen, das zeigt deine Verzweiflung ziemlich deutlich. Unter gar keinen Umständen werde ich dich mit meiner Tochter allein lassen.«
Eine Sekunde verstrich, dann zwei und drei. Zitternd atmete sie ein und starrte auf seine Hand, mit der er noch immer ihr Handgelenk umklammert hielt. »Ich habe angeboten, dich zu heiraten.«
»Gegen heißen Sex.«
Sie hob den Kopf und erwiderte seinen Blick. Ob sie vor Überraschung oder Ungläubigkeit lächelte, wusste er nicht mit Sicherheit zu sagen. »Heiß, süß, schmutzig und schnell oder langsam und ungezwungen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte dich, seit ich dich zum ersten Mal getroffen habe. Irgendetwas an dir zieht mich an, etwas Dunkles, etwas, das ich nicht ignorieren kann. Jede Nacht, wenn ich schlafen gehe, träume ich davon, dich in mir zu spüren.«
Gil schloss die Augen. Er wünschte sich, dass sie verdammt noch mal aufhörte, weiterzureden, dass sie nicht so entschlossen wirken würde, sein geheimes Innerstes nach außen zu kehren.
Mit ihrer freien Hand berührte sie seine Wange. »Mein Angebot, mit dir zu schlafen, war nicht als eine Art Handel gedacht, um Nicole behalten zu können. Ich wollte dir damit nur zeigen, wie gut wir zueinander passen würden. Heirat oder nicht – ich will dich noch immer. Und ich glaube fast, es wird immer so sein.«
Ihre Worte klangen ehrlich, und wieder brachte diese Offenheit Gil fast um den Verstand. »Scheiße, das glaubst du doch selbst nicht!«
Sie lächelte. »Du solltest wissen, dass Nicole alles wiederholt, was sie hört. Gut, dass sie im Augenblick schläft, oder?«
Gil ließ ihr Handgelenk los und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar.
»Ich weiß, dass es gerade sehr viel auf einmal ist. Erst Nicole und jetzt ich. Auch wenn du dich entscheidest, mich nicht zu heiraten, würde ich dich immer noch haben wollen.«
Sie will mich haben? Sprachlos konnte Gil sie nur anstarren. Er konnte sich keine unmöglichere Frau vorstellen als sie. Und, verdammt noch mal, das verstärkte sein Verlangen nach ihr nur noch mehr.
»Aber … würdest du mir, bevor du die Möglichkeit einer Ehe mit mir vollkommen ablehnst, einen Probelauf gestatten?«
»Einen …«
»Probelauf.« Sie nickte. »Ich könnte auf deine Tochter aufpassen, während du bei der Arbeit bist, und mich nachts um dich kümmern – im Bett.«
Gequält schloss er die Augen. »Ich glaube nicht, dass ich das hören möchte.« Er war noch immer erregt, und mit jeder ihrer irrsinnigen, erotischen Bemerkungen wuchs seine Lust.
In der Hoffnung, ihn doch noch zu überzeugen, sprudelten die Worte nur so aus ihr hervor. »Es tut mir leid, dass ich dich so drängen muss, aber wir haben nur ein paar Tage, um eine Entscheidung zu treffen. Ich hoffe, dass dir der Sex mit mir gefällt …«
Der Sex würde ihm mit Sicherheit gefallen. Tief in seinem Inneren wusste er es. Er wusste es seit drei Jahren – und das war auch der Grund gewesen, warum er nie in ihrer Nähe hatte sein wollen.
»… und dass dich die Vorstellung, mich zu heiraten, nicht mehr so abstößt. Vielleicht erkennst du dann, dass Nicole mich liebt und glücklicher ist, wenn ich bei ihr bin. Und vielleicht merkst du, dass du mich genug magst, um mich … zu behalten.«
Beinahe mühelos schaffte sie es, ihn aus der Fassung zu bringen. »Du klingst, als wärst du ein streunender Hund.«
»Ich will dich. Ich will Nicki. Ich bin eine Frau, die versucht, alles zu bekommen.«
Er spürte Verzweiflung in sich aufsteigen. »Ich liebe dich nicht, Anabel. Zählt das gar nicht?«
Hoffnungsloser Zynismus überschattete ihr Lächeln. »In meiner Lage darf das keine Rolle mehr spielen.«
Sie hatte kurz zuvor etwas gesagt, das Gil nicht losließ. Stirnrunzelnd sah er sie an. »Du meintest, dass wir nur noch ein paar Tage haben, bis wir eine Entscheidung getroffen haben müssen. Was für eine Entscheidung? Und wieso diese begrenzte Zeit?«
Sie biss sich auf die Unterlippe, ging zur Wickeltasche und durchwühlte sie, bis sie ein kleines Tagebuch gefunden hatte. »Ich verlange nicht, dass du mir glaubst. Ich meine, du magst mich nicht einmal. Warum solltest du also irgendetwas von dem glauben, das ich dir erzähle?«
»Ich habe nie gesagt, dass ich dich nicht mag.« Es waren ihre Wirkung auf ihn und die Empfindungen, die sie durch einen einzigen Blick in ihm wachrufen konnte, die er nicht mochte.
»Shelly hat es mir erzählt.« Sie klang, als würde sie sich viel zu leicht damit abfinden.
»Dann hat sie gelogen. Wir haben nie über dich gesprochen.«
»Wirklich?« Sie hob die Augenbrauen. »Warum sollte sie mich anlügen?«
»Ich habe keine Ahnung.« Er nahm das kleine Buch entgegen, das sie ihm reichte. »Was ist das?«
Sie schluckte schwer, straffte ihre Schultern und blickte ihm offen in die Augen. »Shellys Eltern wollen das Sorgerecht für Nicole.«
Er presste die Kiefer aufeinander. Nur über seine Leiche.
»Sie sind keine herzlichen Menschen, Gil«, fügte sie eilig hinzu. »Sie haben sich nie um Nicki gekümmert. Wenn sie mit der Kleinen in einem Zimmer waren, haben sie sie einfach ignoriert.«
Er warf einen Blick auf seine Tochter und konnte es kaum glauben. Wer konnte dieses kleine Wesen ansehen und ihm nicht augenblicklich verfallen?
»Sie haben von Shelly verlangt, sie wegzugeben.«
»Was?« Gil spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Wenn das der Wahrheit entsprach, hätte er möglicherweise nie etwas von Nicki erfahren … Dieser Gedanke war zu furchtbar, um ihn zu Ende zu führen.
»Sogar als Shelly sie aus dem Krankenhaus mit nach Hause gebracht hat, haben sie sich geweigert, ihr näherzukommen. Sie haben gehofft, dass Shelly eines Tages ihre Meinung ändern und Nicki doch zur Adoption freigeben würde. Sie haben die Kleine für einen … einen Makel gehalten und gefürchtet, dass ihr guter Ruf darunter leiden könnte. Sie haben über sie gesprochen, als wäre sie nichts weiter als ein bedauerlicher Fehltritt.«
Schon bei einigen Gelegenheiten hatte Gil sich mit Shellys Eltern unterhalten. Es waren keine tiefschürfenden, persönlichen Gespräche gewesen, sondern nur oberflächliche Nettigkeiten, die man im Geschäftsleben austauschte. Sie hatten auf ihn sehr durchschnittlich gewirkt. Aber dass sie sich nicht für ihr Enkelkind interessierten …
Anabel berührte seinen Arm. »Es steht alles in Shellys Tagebuch.«
Er hielt das kleine, schmale Buch in der Hand und klopfte damit leicht gegen seinen Oberschenkel. »Und jetzt, nach Shellys Tod, wollen sie Nicole?«
»Das haben sie gesagt. Ich verstehe es nicht, aber ich vertraue ihnen nicht. Sie wollten nicht, dass ich dir von Nicki erzähle. Sie … tja, sie haben mir Geld geboten.«
Zorn kochte in Gil hoch. »Was zur Hölle soll das bedeuten?«
»Sie sind sehr reich«, entgegnete sie. »Sie haben mir Geld angeboten, damit ich schweige. Sie meinten, dass du nichts über Nicole zu wissen bräuchtest, dass Shelly nicht gewollt hätte, dass du es weißt, und dass ich ihre Wünsche respektieren solle. Aber das konnte ich nicht.«
Dem Himmel sei Dank.
Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Gil, morgen früh werden sie wissen, dass ich mit Nicki abgehauen bin, und sie werden sich denken können, dass ich hierhergekommen bin.«
Bedeutete das, dass sie auch auf seiner Türschwelle stehen würden? Gil drehte sich um und betrachtete seine kostbare kleine dunkelhaarige Tochter. Von Sekunde zu Sekunde wurde alles immer komplizierter.
Anabel verstärkte ihren Griff um seinen Arm. »Ich werde sie ihnen nicht überlassen – aber ich kann nicht allein gegen sie kämpfen. Du und ich, wir brauchen einander. Als verheiratetes Paar haben wir vor Gericht eine Chance. Andernfalls verlieren wir beide. Und Nicole wäre diejenige, die am meisten verliert.«
Wenigstens in dieser Hinsicht konnte er sie beruhigen. »Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand sie verletzt, Anabel.«
Seine Zuversicht konnte ihre Sorge nicht mildern. »Du verstehst nicht.« Sie zog an seinem Arm und zwang ihn, sich zu ihr umzudrehen. »Nicki ist es gewohnt, Liebe zu bekommen, dauernd umarmt, geküsst zu werden, zu spielen und …« Sie machte eine kleine Pause, um sich zu sammeln. »Sie wäre nicht glücklich mit einer kalten, distanzierten Nanny, mit einer Privatschule, mit der Verachtung ihrer Großeltern. Eindringlich sah sie ihn an. Sie wäre ohne mich nicht glücklich. Lies heute Abend einfach das Tagebuch, und dann werden wir reden.«
Sie wirkte so aufgewühlt, dass Gil ihr das Versprechen gab. »Also gut. Und in der Zwischenzeit musst du dir um nichts Sorgen machen, ja?«
In ihrer Aufregung ging ihr Atem schwer. Die Sekunden verrannen. »Und der Probelauf?«
Er wünschte sich verdammt noch mal, dass sie endlich aufhörte, über Sex zu reden. »Ich werde darüber nachdenken.« Was redete er denn da?
Die Nervosität fiel sichtlich von ihr ab, ihre Schultern entspannten sich, ihre Miene hellte sich auf. »Danke.«
Angesichts ihrer Erleichterung und Dankbarkeit konnte Gil nur den Kopf schütteln. Alles, was in der letzten Stunde geschehen war, war einfach unglaublich – und ihr »Danke« bildete den absurden Höhepunkt des Ganzen.
»So«, sagte Anabel mit neuem Elan. »Willst du das kleine Monster runter in den Van tragen? Nicht, dass ich es nicht schaffen würde. Sie ist leicht wie eine Feder. Aber ich weiß, dass du es kaum noch erwarten kannst, sie zu halten. Wieso also nicht jetzt? Falls sie allerdings aufwachen sollte, gib sie mir schnell. Du wirst bestimmt nicht riskieren wollen, dass sie anfängt, aus Leibeskräften zu schreien. Nicki kann nämlich so laut brüllen, dass der Putz von der Decke kommt.«
Während Anabel sprach, schlüpfte sie in ihre Sandalen, nahm Gil das Tagebuch aus der Hand und steckte es zusammen mit Nickis Trinkflasche in die Wickeltasche. Sie bewegte sich anmutig und zweckmäßig, so routiniert, wie nur Mütter es beherrschten.
Sie hievte die Tasche hoch und hängte sie sich über die Schulter. Als er noch immer reglos vor ihr stand, sagte sie: »Also?«
Gil war mit ein paar Schritten bei der Couch – und zögerte wieder. Er kannte sie noch nicht lange, aber Nicole Lane Tyree hatte bereits einen festen Platz in seinem Herzen.
»Heb sie hoch, Gil. Sie zerbricht schon nicht.«
Ganz behutsam schloss er sie in die Arme und nahm sie hoch. Die Kleine lag an seinem Hemd – und gab plötzlich einen unfeinen Rülps von sich. Entzückt legte Gil sie an seine Schulter, spürte, wie sie sich anspannte, und tätschelte sanft ihren Rücken, bis er merkte, dass sie wieder lockerer wurde und sich an ihn schmiegte. Seine Tochter an seine Brust, an sein Herz zu drücken, fühlte sich richtiger an, als alles andere, was er bisher in seinem Leben getan hatte.
Er sah auf – und sein Blick traf Anabel. Die Art, wie sie über ihn und Nicki lächeln musste, fühlte sich auch richtig an. Was, zum Teufel, sollte er nur tun?
Zuerst würde er das Tagebuch lesen. Er musste die Fakten kennen, bevor er eine Entscheidung nur aufgrund von Gefühlen traf – oder schlimmer noch: aufgrund seiner Begierde. Im Augenblick empfand er so viel von beidem. Überwältigende Gefühle – dank seiner kleinen Tochter, die ihm nun leise ins Ohr schnarchte. Und unfassbare Begierde – dank der sexy Frau, die gerade mit ihrem reizenden kleinen Hintern vor ihm stand und drauf und dran war, bei ihm einzuziehen.
Das Leben, wie er es bisher gekannt hatte, war von einem Moment auf den anderen vollkommen auf den Kopf gestellt worden.

Anabel schreckte auf, als sie Gils Fingerspitzen auf ihrer Wange spürte. Für einen Augenblick deutete sie diese zarte Berührung falsch und blieb in ihrer Traumwelt verloren, in der er sie tatsächlich begehrte. Abgesehen davon, dass sie nicht im Bett lag, dass die Sonne ihr hell in die Augen strahlte und dass Gil neben dem Van an ihrer offenen Tür stand …
Die Wirklichkeit hatte sie mit einem Schlag wieder, als Gil seine Hand sanft auf ihre Schulter legte. Sie beobachtete, wie er seinen Blick von ihrem Bauch über ihre Brust bis hin zu ihrem Gesicht wandern ließ. Er lächelte nicht, und – wow – was für ein Feuer in seinen Augen loderte.
»Bist du wach, Schlafmütze?«, fragte er mit leiser, seltsam rauher Stimme.
O nein, bitte nicht. Anabel drehte den Kopf, und nahm ihre Umgebung in sich auf. Sie bemerkte, dass sie vor einem entzückenden Haus geparkt hatten. Sie war tatsächlich eingeschlafen.
Im nächsten Moment überfiel sie ein Gefühl der Panik, und sie wandte sich hastig um – aber da saß Nicole, lächelte Anabels Sorgen weg, war hellwach und quietschfidel.
»Da sie ja wach ist«, erklärte Gil, »wollte ich lieber nicht das Geschrei heraufbeschwören, vor dem ich gewarnt wurde.«
Es dauerte einen Moment, bis Anabel begriff, dass Gil mit ihr sprach und Nicole meinte – nicht umgekehrt. »Oh … ja.« Sie drehte sich wieder um, strich sich das Haar aus dem Gesicht und fuhr sich über die müden Augen. »Bei ihr weiß man nie.«
Als wäre seine Geduld plötzlich erschöpft, griff Gil in den Van und löste Anabels Gurt. Seine Fingerknöchel berührten die empfindliche Haut an ihrem Bauch. Unwillkürlich hielt sie den Atem an und war überrascht über seine forsche Dreistigkeit. Er ging nicht auf ihre Reaktion ein, packte sie an den Oberarmen und hob sie regelrecht aus dem Sitz.
Sie taumelte gegen ihn und war einmal mehr überrascht, wie stark und beruhigend er wirkte. Er war ein großer Mann, der seine Schroffheit hinter einer charmanten Fassade verbarg. Aber sie kannte sein wahres Ich. Sie wusste, dass Gil Watson tief in seinem Inneren ein wilder, sinnlicher Mann war.
Er ließ zu, dass sie sich einen Moment lang an ihn lehnte, um sich zu sammeln. Und – o Mann – es fühlte sich so gut an. Ihr Leben war in letzter Zeit so kompliziert, so beängstigend und unsicher geworden, dass es ihr guttat, ein bisschen von seiner Kraft zu stehlen. Für immer hätte sie dort stehen, seine Wärme und seinen Herzschlag spüren, seinen Duft einatmen können …
Doch unvermittelt begann Nicole zu lachen, und Gil schob Anabel ein Stück weit von sich.
Kurz nachdem Anabel in den Van gestiegen war, hatte sie ihre Sandalen ausgezogen, und jetzt spürte sie unter ihren nackten Füßen, wie die Sonne die Auffahrt vor Gils Haus aufgewärmt hatte. Und sie spürte noch etwas – ihr eigenes Unbehagen. Hatte sie möglicherweise geschnarcht? Hoffentlich nicht. Doch wenn sie daran dachte, wie lange es her war, dass sie richtig ausgeschlafen hatte, konnte sie sich nicht sicher sein. »Tut mir leid, dass ich eingenickt bin.«
Mit undurchdringlicher Miene griff Gil noch einmal in den Wagen und holte ihre Sandalen heraus. »Kein Problem. Du warst erschöpft. Ich bin nur froh, dass uns diese alte Mühle heil hergebracht hat. Du brauchst neue … Tja, eigentlich müsste alles erneuert werden.«
»Ja.« Sie war nicht gekränkt, denn es stimmte ja. »Aber der Wagen hat uns bis jetzt noch immer an unser Ziel gebracht.«
Er hielt sie am Arm fest, während sie in ihre Sandalen schlüpfte. »Er hat dich hergebracht. Trotzdem werden wir uns morgen um ein verlässlicheres Transportmittel kümmern.«
Augenblicklich war ihr Widerstand geweckt. Sie wollte nicht, dass er glaubte, ihr irgendetwas kaufen oder schenken zu müssen. Doch dann bemerkte sie, wie er Nicole anlächelte, und begriff, dass er sich Sorgen um seine Tochter machte, nicht um sie. Natürlich wollte er, dass das kleine Monster in einem sicheren Fahrzeug saß. »Möchtest du sie aus dem Kindersitz heben?«
Vorfreude hellte seine Miene auf. »Du meinst, sie hat nichts dagegen? Ich will ihr keine Angst einjagen.«
»Ich bin ja da, dann hat sie keine Angst. Mach nur.«
Gil nickte und beugte sich durch die geöffnete hintere Tür ins Wageninnere. Er bewegte sich behutsam und sprach leise und sanft. »Hallo, Nicki. Möchtest du mit reinkommen?«
»Saft.« Sie streckte ihre Ärmchen nach Gil aus, und Anabel glaubte fast, er würde auf der Stelle dahinschmelzen. Es amüsierte sie, dass eine so winzige Person eine solche Wirkung auf ihn hatte.
Er löste den Sicherheitsgurt von Nickis Kindersitz und hob die Kleine heraus.
Nicki legte einen Arm um seinen Nacken, beugte sich ein wenig zurück, um ihm stirnrunzelnd ins Gesicht zu sehen, und forderte dann noch einmal: »Saft!«
Anabel lachte. »Geduld ist eine Tugend, kleines Monster. Lass uns erst mal reingehen, ja?«
In dem Moment entdeckte Nicki ein paar Eichhörnchen, die in den mächtigen Ulmen in Gils Garten von Ast zu Ast huschten. Sie begann, auf Gils Arm auf und nieder zu hüpfen, und fuchtelte mit Armen und Beinchen. »Da! Da!«
»Eichhörnchen«, erklärte Gil ihr mit einem breiten Lächeln. »Und viele Vögel und ein paar Rehe und manchmal auch ein Stinktier oder ein Opossum.«
Anabel fing an, den Van auszuladen. Aber Gil nahm ihr die Wickeltasche aus der Hand. Mit sanfter Gewalt schob er Anabel Richtung Weg, der zum Haus führte. »Komm. Ich zeige euch erst alles, und dann packen wir aus.«
Nicki hopste noch immer auf seinem Arm auf und ab und versuchte, nichts zu verpassen, während Anabel staunend die Ausmaße des imposanten Farmhauses in Augenschein nahm. »Meine Güte! Meinst du, es ist überhaupt genug Platz für uns?«
»Sehr witzig. Dabei ist es eigentlich ziemlich bescheiden.«
»Ah ja. So wie der Tadsch Mahal, stimmt’s?«
Er lächelte. Es war ein schönes Lächeln, das einen dahinschmelzen ließ, und Anabel sehnte sich danach, diese Lippen zu schmecken. Zum Glück war Gil damit beschäftigt, ein lebhaftes Kleinkind zu bändigen, und bemerkte ihre Reaktion nicht. »Candace ist schon weg, aber sie hat das Zimmer für euch sicherlich vorbereitet.«
»Danke.«
»Das Untergeschoss ist ausgebaut: Es gibt einen Fitnessraum, einen Whirlpool und ein Heimkino. Ich werde wohl ein Schloss an der Tür anbringen müssen, damit Nicole nicht versucht, die Treppe runterzuklettern.«
»Gute Idee.« Schon jetzt zeigte er, dass er bereit war, sich an die neue Situation anzupassen, und in Anabel wuchs die Hoffnung, dass es doch noch funktionierte. »Für gewöhnlich sitzt sie auf dem Boden und rutscht auf ihrem Popo voran, aber wegen der Treppen mache ich mir tatsächlich Sorgen. Und weil ich ja nicht wusste, was du für ein Haus hast, habe ich ein paar Utensilien mitgebracht, mit denen man die Wohnung kindersicher machen kann. Absperrvorrichtungen, Gitter fürs Bett, Kindersicherungen für die Steckdosen … solche Dinge eben.«
Gil hob Nicki auf dem Arm ein bisschen höher, schloss die Eingangstür auf und schob sie auf. »Ist sie denn so neugierig?«
»Das kann man wohl sagen.« Anabel machte zwei Schritte ins Haus hinein und erstarrte. »Heilige Sch…« Sie warf einen kurzen Blick auf Nicki, die sie mit großen Augen beobachtete. »Äh … wow. Ich fürchte, alles können wir hier nicht kindersicher machen.«
Gil zuckte nur die Schultern. »Ich würde auch umräumen – ganz wie du es für richtig hältst.«
Durch den großen Flur, der mit Fliesen ausgelegt war, konnte Anabel in das Wohn- und Esszimmer schauen. Die Räume waren einfach riesig, mit dreieinhalb Meter hohen Decken. Das alles war so beeindruckend, dass sie sich nur mühsam ein anerkennendes Pfeifen verkneifen konnte.
Gils Tische waren aus schwerem Marmor mit scharfen Kanten und Glasplatten. Das Bild wurde vervollständigt durch schneeweiße Teppiche, Vorhänge und Wände.
Weiß, dachte Anabel mit einem unguten Gefühl: Sie sah all die Flecken und den verschütteten Saft und die unzähligen Fingerabdrücke schon vor sich, die bald alles zieren würden.
Seine Möbel waren – dem Himmel sei Dank – aus grauem Leder und somit vermutlich dem Terror einer Zweijährigen ein bisschen besser gewachsen.
Aber alles in allem sah sein Haus so aus, wie Anabel es sich vorgestellt hatte: eine exklusiv und teuer eingerichtete Junggesellenbude, die nicht im Entferntesten für Kinder geeignet war.
Nicki wollte runtergelassen werden, und Gil, der es nicht besser wusste, gab ihrem Drängen nach. In dem Augenblick, als ihre Füße den Boden berührten, war sie auch schon wie der Blitz davongesaust, wackelte hierhin und dorthin und schlingerte gefährlich nah an scharfen Ecken vorbei. Sie schien immer kurz davorzustehen, ihr Gleichgewicht zu verlieren, hielt sich aber dennoch auf den Beinen.
»Ups!« Anabel rannte der Kleinen hinterher und schaffte es gerade noch, sie zu schnappen, bevor sie in einen Kamin mit einer Front aus Zinn rasselte. »Du flinker kleiner Teufel«, neckte sie Nicki und drückte sie an sich. Lächelnd wandte sie sich zu Gil um – und fand ihn starr vor Schreck und bleich mitten im Zimmer stehen.
Vergnügt bemerkte sie, wie schockiert er war, und brach in Lachen aus.
»Das ist nicht komisch«, keuchte er. Ganz allmählich kehrte die Farbe zurück in sein Gesicht. »Wir brauchen komplett ausgepolsterte Zimmer. Aufblasbare Möbel. Sie sollte einen verdammten Helm oder so etwas tragen.«
»Einen verdammten Helm«, sagte Nicki.
Entsetzt blinzelte Gil, während Anabel erklärte: »›Verdammt‹ ist kein schönes Wort, Nicki. Nur Erwachsene dürfen das sagen, okay?«
Nicki sah Gil stirnrunzelnd an.
»Irgendwie unheimlich«, wandte Anabel sich an Gil, »wie zielsicher sie sich genau die Schimpfwörter herauspickt.«
Eine Hand auf den Kopf gelegt, blickte Gil sich noch einmal in seinem Haus um. Er sah ziemlich mitgenommen aus, und Anabel empfand Mitleid mit ihm. »Echt, Gil. Es ist schon gut.« Als er noch immer kein Wort herausbrachte, sagte Anabel zu Nicki: »Sag deinem Daddy, dass alles okay ist, Zwerg.«
Gil wirbelte so schnell herum, dass er beinahe die Balance verloren hätte und hingefallen wäre. »Sie weiß es schon?«
Anabels Lächeln erstarb, und sie nickte. »Ich habe ihr erklärt, dass wir ihren Daddy treffen werden. Ich wollte, dass sie sich auf die Reise freut. Aber im Augenblick ist ›Daddy‹ nichts weiter als ein Wort für sie.« Behutsam fügte sie hinzu: »Es liegt an dir, dieses Wort mit Bedeutung zu füllen.«
Nicki wollte runter und wand sich in ihrem Arm. Als Anabel sie auf den Boden stellte, wankte Nicki zu Gil und patschte mit ihrer kleinen Hand gegen sein Knie. »Alles okay«, sagte sie so voller Mitgefühl, dass Gil schwer schlucken musste, in die Knie ging und mit zitternder Hand über ihren Kopf strich.
Besorgt blickte Nicki zu Anabel auf. »Mommy?«
Anabel ging zu den beiden und hockte sich neben Nicki auf den Boden. »Daddy sieht aus, als könnte er eine Umarmung vertragen, hm?«
Nicki nickte. »Is Daddy krank?«
»Nein, Zwerg, er ist nur so glücklich, dich kennenzulernen. Willst du ihn mal in den Arm nehmen?«
»Gibt er mir Saft?«
»Ich hole dir deinen Saft.«
»Okay.« Sie breitete die Arme aus, schlang sie um Gils Nacken und drückte ihn, so fest sie nur konnte, bevor sie ihm einen schmatzenden Kuss auf die Wange gab. Dann machte sie einen Schritt zurück und kräuselte die Nase. Mit ihren kleinen Händchen hielt sie sein Gesicht, blickte ihm tief in die Augen und fragte: »Geht’s dir besser?«
Gil nickte. »Mir geht es jetzt sehr gut.« Er schluckte. »Danke.«
Neugierig rubbelte sie über seine Wangen und wandte sich dann mit einem breiten Lächeln Anabel zu. »Er kitzelt.«
Anabel legte ihre Hand an Gils Wange und strich mit dem Daumen sanft darüber. Er hatte einen Bartschatten, und seine Wange fühlte sich rauh an, warm und, oh, so männlich. »Ja, er ist stoppelig.«
»Stoppelig.« Nicole nickte. Abrupt wechselte sie das Thema und sagte: »Ich will Saft.«
Gil atmete tief ein, um sich zu beruhigen, und erhob sich. »Schaut euch um, und fühlt euch wie zu Hause. Ich werde mal den Wagen auspacken.«
Anabel machte sich Sorgen – er schien noch immer unter Schock zu stehen. »Danke.«
»Pass auf sie auf.«
»Das werde ich.«
Er zögerte noch einen Augenblick, bevor er sich schließlich umdrehte und nach draußen ging. Vorsichtig schloss er die Tür hinter sich.
Wenn er schon nach den ersten fünf Minuten so erschüttert und durcheinander war, wie sollte es dann erst in einer Woche sein? Anabel sandte ein kurzes Stoßgebet gen Himmel. Sie konnte nur hoffen und beten, dass die Freuden mit der kleinen Miss Nicole Lane Tyree die Unannehmlichkeiten überwogen – denn andernfalls hatten sie beide ein echtes Problem.




3.Kapitel
Gegen Abend sah Gils Haus vollkommen verändert aus. Alle scharfen Ecken und Kanten seiner Möbel waren mit Puffern versehen worden, und Gitter schützten Türen und Treppen. Was ehemals ein offener, luftiger Raum gewesen war, war inzwischen sorgfältig abgesperrt, um so die Energie eines Kleinkindes wenigstens ein bisschen unter Kontrolle zu halten. Die klaren Linien waren unter den überall verstreut liegenden Spielzeugen verschwunden. Seine einst makellose, hochmoderne Küche aus Chrom zierten mittlerweile in Kniehöhe zahllose Fingerabdrücke.
Nicki fasste einfach alles an. Dauernd.
Neben seinem lackierten Esstisch aus Ebenholz ragte nun ein farbenfroher Hochstuhl in Rot und Gelb empor. In dieser Umgebung wirkte der Stuhl beinahe ein wenig wie eine blühende Frühlingsblume, die aus einem Riss in der dunklen Straßendecke wuchs. Zwischen seinem trendigen schwarzen Geschirr, das sich hinter den Glastüren seiner Anrichte befand, waren einige Trinkflaschen in fröhlichem Rot, Blau und Grün. Außerdem stand noch ein Stapel ähnlich bunter Schüsselchen mit scheußlichen Zeichentrickgesichtern verziert auf seinen guten Tellern.
Während des Essens hatte Nicole die Farben aufgesagt und ihre Bissen gezählt. Nach Anabels Lob zu urteilen, war es eine ziemliche Leistung. Sie hatte einen zitronengelben Töpfchenaufsatz ins Gästebad gestellt und erklärt, dass Nicki keine Windeln mehr trug, sondern Windelhöschen. Sie funktionierten ähnlich wie Windeln, sahen aber fast aus wie die herkömmlichen Schlüpfer für kleine Mädchen. In einigen Monaten würde Nicki ganz normale Unterwäsche tragen und keine Windeln mehr brauchen. Doch im Moment, mit all den Veränderungen, die die Kleine durchmachte, wollte Anabel sie nicht auch noch dazu drängen, trocken zu werden.
Gil entschloss sich, ein oder zwei Bücher anzuschaffen, um über diese Dinge Bescheid zu wissen. Er hatte keine Ahnung, wann Kinder was taten und wie sie sich entwickelten.
Seine Tochter redete außerdem sehr viel. Über alles. Ihre Sätze waren endlos lang, und er verstand … oh, vielleicht jedes dritte oder vierte Wort. Der Rest klang in seinen Ohren wie Kauderwelsch, obwohl Anabel sie ziemlich gut zu verstehen schien.
Nicole umarmte auch gern. Und küsste sehr viel. Sie war so ein süßes kleines Mädchen. Anabel hatte recht, was das betraf. Durch die Liebe, die sie gab und empfing, blühte Nicole regelrecht auf.
Es war noch keine Zeit gewesen, sich näher zu unterhalten, seit Anabel und Nicole eingezogen waren. Doch Gil genoss es im Augenblick einfach, die Kleine zu beobachten.
Ihr Mienenspiel war unbezahlbar – die Art, wie sie das gesamte Gesicht verzog, wenn sie wütend war, oder wie sie die Augen zusammenkniff und das Kinn leicht anhob, wenn sie jemandem ein breites Lächeln schenkte.
Wenn sie müde wurde, nuckelte sie am Daumen und zwirbelte eine Locke zwischen ihren Fingern. Wenn sie traurig oder verärgert war, schob sie die Unterlippe vor und verschränkte die Arme vor der Brust. Und sie war eine Meisterin der Manipulation. Sie bat um etwas und unterstrich diese Bitte mit einer Umarmung oder einem Kuss und einem unschuldigen Lächeln.
Sie bereitete ihm Freude – von Minute zu Minute mehr.
Gerade war Gil damit beschäftigt, Anabels Computer in dem Schlafzimmer aufzubauen, das er ihr zur Verfügung gestellt hatte.
Plötzlich kam Nicole hereingesaust und schrie: »Daddy! Daddy! Daddy!«
Sein kleiner Engel war splitterfasernackt.
Grinsend setzte Gil sich auf den Fußboden und fing sie auf, als sie sich in seine Arme warf.
Im nächsten Moment kam Anabel mit einem Windelhöschen und einem T-Shirt in der Hand um die Ecke gejagt. Als sie Nicki in Gils Arm erblickte, hielt sie erleichtert an.
»Tut mir leid. Manchmal ist sie wie ein geölter Blitz.« Sie ließ sich neben Gil auf den Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.
»Macht nichts.« Im Gegenteil. Er liebte es, die Kleine zu umarmen, und er liebte es noch mehr, Daddy gerufen zu werden.
»Nicki ist ein echtes Naturkind«, erklärte Anabel, streckte die Hand aus und tätschelte den Kinderpopo. »Du passt nur ganz kurz nicht auf, und sie schlüpft aus ihren Klamotten. Vor ein paar Monaten hat sie gelernt, sich auszuziehen, und seitdem bekommt sie scheinbar nicht genug davon.«
Gil streichelte Nickis schmalen Rücken und küsste ihr flaumiges Haar. »Wir können nur hoffen, dass sie diese Phase irgendwann überwindet.«
Anabel lachte. »Am besten, bevor sie ins Teenageralter kommt, hm?«
»O Gott.« Gil drückte die Kleine an sich. »So weit im Voraus kann ich gar nicht denken. Ich gewöhne mich gerade erst daran, dass sie ein Baby ist. Ein Teenager – nein, das übersteigt mein Vorstellungsvermögen.«
Anabel lehnte sich an seine Schulter, um ihm ihre Verbundenheit zu zeigen. Für ihn fühlte es sich allerdings viel zu vertraut an. Und viel zu angenehm. Sie war keine Frau, mit der er eine rein platonische Freundschaft aufbauen konnte – nicht, wenn jede Zelle seines Körpers augenblicklich in Alarmbereitschaft war, sobald sie in seine Nähe kam.
Aber Anabel schien sich seines Dilemmas nicht klar zu sein. Sie fasste ihn weiterhin an, schmiegte sich an ihn, kam ihm viel zu nahe. In diesem Moment umfasste sie seinen rechten Oberarm und sagte: »Das Erste, was ich gekauft habe, als Nicki geboren wurde, war eine Videokamera.«
Gil, der mit der freien Hand Nicki hielt, die auf wackeligen Beinen stand, sah Anabel an. »Du hast Videobänder von ihr?«
»Stunden und Stunden an Material. Ihre Geburtstage, Weihnachten, sogar ein paar Aufnahmen aus dem ganz normalen Alltag. Es gibt eine wirklich lustige Szene mit ihr im Schaumbad …«
»Bad!«, wiederholte Nicki und hüpfte an Gils Arm auf und nieder. »Bad, Bad!«
Die schrillen Jubelschreie brachten Gils Trommelfell beinahe zum Platzen. »Gehe ich recht in der Annahme, dass sie gern badet?«
»Machst du Scherze? Ich glaube, sie war in einem früheren Leben ein Fisch.« Anabel ließ Gil los und erhob sich. »Und da wir gerade davon reden – ich mache sie besser fertig fürs Bett, bevor sie ihren toten Punkt wieder überwunden hat. Bad, Buch und Bett – das ist der Ablauf, und eine kluge Frau wirft ein so gut funktionierendes Ritual nicht über den Haufen.«
Plötzlich fiel Gil etwas ein. »Verdammt. Das Bad, das an euer Zimmer grenzt, hat nur eine Dusche.«
Nicki warf ihm ein glückliches Lächeln zu und sagte: »Verdammt.«
»Nicole Lane, das ist kein schönes Wort.«
Sie schob sich einen Finger in den Mund, blickte Gil missmutig an und machte es ihm beinahe unmöglich, sich ein Schmunzeln zu verkneifen. »Ich werde es mir merken«, versprach er Anabel, bevor er ihr die Kleine hinaufreichte. »Gib mir nur noch einen Moment, dann habe ich den Computer angeschlossen und kann euch in mein Badezimmer bringen.«
»Dein Badezimmer?«
»Nur da habe ich eine Badewanne.« Er hatte zweieinhalb Badezimmer, aber nur eine Wanne – und zwar in dem Bad, das an sein Zimmer angrenzte. Und er war sich nicht sicher, ob die Wanne für Nicole geeignet war, weil sie so groß war.
Schnell steckte er die restlichen Kabel von Anabels Computer in die dafür vorgesehenen Buchsen und schloss dann alles an einen Überspannungsschutz an. »Das sollte reichen.«
Anabel schaltete den Computer ein, beobachtete, wie ihr Monitor ansprang, und nickte. »Sieht aus, als würde alles funktionieren. Danke. Ich habe nichts wirklich Eiliges zu erledigen, aber wenn ich die Termine für meine Webdesigns einhalten will, darf ich nicht allzu viel Zeit verlieren.«
Sobald Gil neben ihr stand, streckte Nicole wieder die Arme nach ihm aus. »Daddy.«
»Also bin ich offensichtlich dein Packesel, was?« Er spürte, wie die Kleine ihre Ärmchen um seinen Nacken schlang, spürte ihren bloßen Popo auf seinem Arm und fragte unvermittelt: »Sie kann sich doch … kontrollieren, oder?«
»Meistens.«
Als er die Augen aufriss, brach Anabel in Lachen aus. Sie war genauso überschwenglich und sorglos wie seine Tochter. Das gefiel ihm an ihr. »Nimmst du mich gerade auf den Arm?«, fragte er, als er sah, wie ihre grünen Augen vergnügt funkelten.
»Ja, ich nehme dich auf den Arm.« Viel zu vertraulich – wenn man die gesamte Situation betrachtete – hakte sie sich bei ihm unter und ging mit ihm Richtung Flur. »Ohne ihr Windelhöschen wird sie dir schon sagen, ob sie aufs Klo muss.«
Sie gingen den Flur entlang und in sein Schlafzimmer. Gil wurde mit einem Mal bewusst, wie nahe Anabel ihm nachts sein würde. Das Gästezimmer war am Ende des Flurs auf der rechten Seite, und Gils Zimmer lag schräg gegenüber – es war doppelt so groß wie das für die Gäste. Als er die Raumaufteilung damals vorgenommen hatte, war jedoch niemand da gewesen, auf den er hätte Rücksicht nehmen müssen, und deshalb konnte man seine Wahl auch nicht als selbstsüchtig bezeichnen. Das dritte Schlafzimmer wurde größtenteils als Abstellkammer genutzt und beherbergte die vielen Regale mit seinen Büchern.
Er hatte sich bereits Gedanken darüber gemacht, wie er alles umgestalten, die Bücherregale in sein Wohnzimmer stellen und das dritte Schlafzimmer als Spielzimmer für Nicole herrichten konnte. Aber in der Zwischenzeit …
»Ich frage mich, ob wir vielleicht tauschen sollten: Es ist sicher bequemer für dich, in meinem Zimmer zu wohnen, weil es eine Badewanne hat … für Nicole, meine ich.«
Angesichts dieses Vorschlages sah sie ihn verblüfft an. »Unser Zimmer ist doch in Ordnung.«
Er blickte sie verdrießlich an. »Aber vielleicht fühlt ihr euch im größeren wohler.«
»Nein. Ich würde mir in einem Raum der Größe eher verloren vorkommen.« Sie lächelte. »Manchmal duscht Nicole mit mir, aber ich versuche, das so selten wie möglich zu machen. Auch ich muss schließlich ab und zu meine Privatsphäre genießen können. Solange du also kein Problem damit hast, dass wir von Zeit zu Zeit durch dein Zimmer marschieren, bleiben wir im Gästezimmer.«
Bevor er etwas dagegen tun konnte, tauchte das Bild der nackten, nassen Anabel unter der Dusche vor seinem geistigen Auge auf. Vielleicht würde er ja während des Probelaufs die Chance bekommen, selbst mit ihr zu duschen.
Was redete er denn da?
Wütend über seine Gedanken, die immer wieder abschweiften, schüttelte Gil den Kopf. Plötzlich bemerkte er, dass Anabel mitten in seinem Zimmer stehen geblieben war, um sich umzuschauen. Sie starrte direkt auf sein Kingsize-Bett. Candace hatte das Bett zuvor gemacht, so dass die dicke Daunendecke glattgestrichen war und die passenden grauen Kissen dekorativ darauf verteilt lagen. Anabel hob eine Augenbraue, verkniff sich jedoch einen Kommentar.
Als sie in sein Badezimmer kamen, das in Schwarz und Gold gehalten war, stand ihr die Überraschung jedoch ins Gesicht geschrieben. »Das ist ja so groß wie dein Schlafzimmer.«
Er zuckte die Schultern. »Ein bisschen Luxus muss sein.« Wie zum Beispiel die riesige gekachelte Dusche mit den fünf Duschköpfen, die in unterschiedlicher Höhe angebracht waren, um wirklich jeden verspannten Muskel zu erreichen. Und der beheizte Handtuchhalter, das Doppelwaschbecken, die hohe Decke.
»Das nennst du eine Badewanne?«
Mit Nicki auf dem Arm ging Gil direkt auf die viereckige, teilweise in den Boden eingelassene Badewanne zu und stellte das Wasser an. »Gefällt sie dir nicht?« Er wusste, dass das nicht ihr Problem war – aber schließlich wusste er ebenfalls, wie man jemanden auf den Arm nahm.
»Das ist … dekadent. Diese Badewanne geht locker als Swimmingpool durch.« Sie setzte sich zu Gil auf den Marmorsims, der die Wanne umgab. »Wow. Das ist der Wahnsinn.«
Als das Wasser die richtige Temperatur hatte, betätigte Gil einen Knopf, mit dem der Stöpsel angezogen wurde, und die Wanne begann, sich langsam zu füllen. Nicki wollte sich aus seiner Umarmung winden, aber er hielt sie fest. »Meinst du, dass sie sich darin wohl fühlt? Ich habe noch nie ein Baby gebadet.«
Noch immer ein bisschen erschlagen von den Eindrücken schüttelte Anabel den Kopf. »Ich weiß es nicht. Wir sollten erst einmal nur wenig Wasser einlassen.«
Er stellte das Wasser ab, so dass es nur ein paar Zentimeter hoch stand. Ohne die Augen von Nicki zu lassen, als er sie in die Wanne setzte, sagte Gil zu Anabel: »Falls du irgendwann auch mal ein Bad nehmen möchtest, kannst du das gern machen. Es ist wirklich entspannend, wenn man den Whirlpool einschaltet.«
»Hm.« Versonnen plätscherte sie mit einer Hand im Badewasser. »Es wäre genug Platz für zwei.« Sie warf Gil von der Seite einen Blick zu. »Aber das weißt du bestimmt schon, habe ich recht?«
Ihre nicht besonders dezente Schnüffelei amüsierte ihn. Wenn sie wüsste, wie lange es her war, dass er eine Frau gehabt hatte, würde sie einsehen, dass sie keinen Grund zur Sorge hatte. »Tatsächlich ist das das erste Mal, dass eine Frau in meiner Badewanne sitzt.« Nicki, die den Unterton in der Unterhaltung der Erwachsenen nicht mitbekam, planschte fröhlich vor sich hin und schaffte es, die beiden innerhalb kürzester Zeit von Kopf bis Fuß nasszuspritzen. »Und ich bin mir nicht sicher, ob das kleine Monster hier zählt.« In dem Moment, als er die Worte ausgesprochen hatte, bereute Gil sie schon. Verdammt, jetzt hatte sie ihn dazu gebracht, Nicki »kleines Monster« zu nennen.
Lachend schäumte Anabel Nickis Haar ein. »Oh, ich weiß nicht. Ich denke, das sagt viel über dich aus.«
Gil gefiel es nicht, wie sie das sagte. »Es sagt dir nur, dass ich ein verschwiegener Mann bin, der seine Beziehungen zu Frauen so unkompliziert wie möglich halten will.«
»Tja, diese Beziehung wird auf jeden Fall alles andere als unkompliziert.«
Er wusste nicht, ob sie die Beziehung zu Nicki oder zu ihr meinte – doch er entschied sich, nicht nachzufragen. Anabel ging so geschickt mit seiner Tochter und so selbstverständlich mit der Mutterrolle um, dass er beinahe das Bedürfnis verspürte, sein Urteil über sie noch einmal zu überdenken. Wenn er sie noch nicht gekannt hätte, wenn sie anders aussehen würde, hätte er glatt meinen können, sie wäre die geborene Mutter.
»Komm rein«, forderte Nicole Anabel auf.
Gil hob die Augenbrauen.
Mit einem schiefen Lächeln erwiderte Anabel: »Diesmal nicht, Schätzchen.«
Abschätzend sah Nicole Gil an. »Komm rein.«
Gil geriet ins Stottern. »Äh, nein. Danke.«
Voll sturer Entschlossenheit verzog Nicki das Gesicht. »Komm rein, komm rein, komm rein!« Sie untermalte ihre Forderung, indem sie mit den Beinchen um sich trat und wild mit den Händen fuchtelte, dass das Wasser nur so spritzte. Wenn Nicki etwas wollte, konnte der kleine Engel sehr deutlich werden, fiel Gil auf.
Anabel musste sich beeilen, um sie festzuhalten, damit Nicole nicht in der Wanne ausrutschte. Binnen kürzester Zeit war sie klatschnass. Die Vorderseite ihres T-Shirts klebte an ihren Brüsten, und Wasser tropfte von ihrer Nasenspitze. »Das Bad ist hiermit beendet, kleines Monster.« Lachend schob sie ihre Hände unter Nicoles Arme, hob die Kleine aus der Wanne und hüllte sie in ein flauschiges Handtuch. »Sieh dir an, was du getan hast. Du hast mich und deinen Daddy ganz nassgemacht.«
Gil war gar nicht aufgefallen, dass er nass war, bis Anabel ihn darauf hingewiesen hatte. Viel zu sehr war er damit beschäftigt gewesen, Anabels aufgerichtete Brustspitzen zu beobachten und festzustellen, wie deutlich er sie unter dem durchnässten T-Shirt erkennen konnte.
Abrupt straffte er die Schultern. »Wenn du das hier allein schaffst … Ich habe noch einiges zu erledigen.«
Angesichts seines plötzlichen Rückzuges wirkte Anabel verletzt. »Bisher bin ich ja auch immer allein zurechtgekommen. Geh nur. Ich will deinen Tagesablauf nicht durcheinanderbringen.« Sie dachte noch einmal über diese Worte nach und zuckte verlegen die Schultern. »Nicht mehr, als wir es bis jetzt schon getan haben, meine ich.«
Er wollte ihr sagen, dass sie überhaupt nicht störte, aber Nicole hatte Lust zu spielen, und Anabel lachte sie an – und Gil fühlte sich seltsam ausgeschlossen. So schob er die Hände in die Hosentaschen und verließ das Badezimmer.
Er wusste nicht, was er eigentlich mit sich anfangen sollte. Für gewöhnlich hätte er ein bisschen Papierkram erledigt, vielleicht Sport im Fernsehen geschaut oder trainiert und sich schließlich ins Bett gelegt. Aber dies hier war kein gewöhnlicher Abend.
Er erinnerte sich an das Tagebuch, nahm es aus Nicoles Wickeltasche und zog sich damit in sein Wohnzimmer zurück. Zwar war sein Schreibtisch hier kleiner, aber der Schreibtischstuhl war von derselben Größe und Farbe wie das Modell in seinem Büro. Er setzte sich und begann, das Buch durchzublättern.
Es dauerte nicht lange, bis ihm bewusst wurde, wie unglücklich Shelly gewesen war. Sie hatte aufgezeichnet, in welchen Bereichen sie ihre Eltern enttäuscht hatte. Es schien, als wären die elterlichen Erwartungen an Shelly von frühester Kindheit an so hoch gewesen, dass sie nie auch nur den Hauch einer Chance gehabt hatte, es ihren Eltern recht zu machen.
Von Zeit zu Zeit hatten Shellys Eltern sie wissen und spüren lassen, dass sie ihren Erwartungen nicht entsprach. Sogar ihre unternehmerischen Fähigkeiten hatten sie kritisiert – was vollkommen absurd war. Shelly hatte eine Kette von Geschenkartikelläden geführt und war damit ziemlich erfolgreich gewesen. Gil hatte Shelly über das Geschäft kennengelernt und sie als professionell, clever und geschäftstüchtig erlebt. Sie war eine seiner besten Kundinnen gewesen und hatte sich bei harten Preisverhandlungen nie etwas vormachen lassen.
Ihre Eltern hatten sie auch wegen ihrer Freunde kritisiert – vor allem wegen Anabel. Als er das las, zuckte Gil unwillkürlich zusammen. Auch Anabel kannte das Tagebuch und wusste also, wie abfällig Shellys Eltern über sie gedacht und gesprochen hatten.
Dummerweise konnte er einige der Kritikpunkte durchaus nachvollziehen – denn er hatte ebenso über Anabel gedacht. Inzwischen wusste er, dass er damit falschgelegen hatte. Durch die Ohrringe und Tattoos und ihre lockere Art mochte Anabel auf ihre Umwelt unkonventionell wirken, aber dennoch hatte sie es ganz allein geschafft, sich um seine Tochter zu kümmern.
Das Schlimmste war, dass Shellys Eltern geglaubt hatten, sie hätte ihnen »Schande bereitet«, weil sie Nicole bekommen hatte, ohne verheiratet zu sein.
Als er die nächsten Zeilen betrachtete, die Shelly in ihr Tagebuch gekritzelt hatte, überkam ihn ein Schuldgefühl, das ihm fast die Luft abschnürte: Gil würde ihnen als Schwiegersohn sicherlich gefallen. Shelly hatte offenbar darauf gehofft, dass er zu ihr zurückkehren und ihr seine Liebe gestehen würde.
Aber Gil hatte Shelly nicht gebeten, ihn zu heiraten. Stattdessen hatte er die Romanze beendet, woraufhin Shellys Eltern – genau wie Anabel es ihm erzählt hatte – ihre Tochter gedrängt hatten, Nicole wegzugeben. Und ganz offensichtlich hatten sie bis zum Tag ihres Todes nicht aufgehört, auf Shelly einzuwirken und sie unter Druck zu setzen.
Sie waren Nicoles Großeltern, doch sie hatten sie nicht gewollt, waren ihr nie nähergekommen. Sie hatten es nicht einmal versucht.
Warum, zum Teufel, wollten sie sie dann jetzt?
Gil klappte das Tagebuch zu. Er konnte nicht weiterlesen. Wie seine Familie auf Nicole reagieren würde, wusste er: Sie würden sie genauso lieben wie er. Die Kleine würde mit offenen Armen aufgenommen werden und konnte sich bedingungsloser Rückendeckung sicher sein. Seine Familie würde ganz sicher einen Narren an ihr fressen, sie lieben und wie einen Schatz hüten.
Es machte Gil wütend, darüber nachzudenken, was Shelly hatte durchmachen müssen. Und zugleich hatte er einen gewaltigen Respekt davor, was Anabel geleistet hatte, um für Nicole zu sorgen. Shelly war nicht fähig gewesen, der Kleinen eine gute Mutter zu sein, aber Anabel hatte alles getan, damit Nicole sich nicht unwichtig oder ungeliebt fühlte. Seine Tochter hatte Liebe empfangen und war rührend umsorgt worden – von Anabel.
Gil stand auf und ging ein paar Minuten im Zimmer auf und ab. Intensiv dachte er über die komplizierte Sachlage nach, über mögliche Abläufe und entwarf schließlich eine geeignete Vorgehensweise. Er musste sich mit den Großeltern auseinandersetzen, und das bedeutete, dass er für morgen alle Termine absagen musste. Er wollte nicht riskieren, Anabel mit ihnen allein zu lassen, falls die beiden unangemeldet auftauchten. Sie hatte schon viel zu viel ganz allein bewältigen müssen.
Nachdem er eine Entscheidung getroffen hatte, wollte Gil sein Vorhaben auch umgehend in die Tat umsetzen. Er sprach auf Alices Anrufbeantworter im Büro und hinterließ ihr die Anweisung, ihm die nächsten Tage freizuschaufeln. Sobald sie am Morgen ins Büro kommen würde, sollte sie sich darum kümmern, sämtliche Termine zu verschieben.
Als Nächstes rief Gil seinen Anwalt Ted Thorton zu Hause an, der sich um die rechtlichen Fragen kümmern sollte. Er gab Ted Shellys Namen und ihre letzte Adresse durch, damit er ihre Eltern ausfindig machen und sie darüber informieren konnte, dass Gil das Sorgerecht für seine Tochter beanspruchte. Außerdem bat Gil darum, die Verträge für seine Geldanlagen und sein Testament zu ändern: Er wollte, dass Nicole in allen Bereichen als Begünstigte eingetragen wurde. Ted versprach ihm, sich gleich an die Arbeit zu machen und sich wegen der nötigen Unterschriften mit Gil zu treffen, sobald er alle Papiere beisammen hatte.
Eine Entscheidung führte zur nächsten, bis Gil den Gedanken an Anabel nicht länger vor sich herschieben konnte. Sie gehörte nun einmal dazu, ob er sie nun wollte oder nicht. Den ganzen Tag über hatte er sie im Umgang mit Nicole beobachtet, und nun musste er der Wahrheit ins Gesicht sehen und sie akzeptieren – er konnte die beiden nicht trennen.
Gil entschied, dass Anabel ihn zum Anwalt begleiten würde, damit sie über seine Pläne im Bilde war. Sie sollte – genau wie seine Tochter – in Zukunft abgesichert sein.
In dem Moment kam Anabel mit Nicole in sein Zimmer. Anabels nasses T-Shirt klebte noch immer an ihren Brüsten, ihr hellbraunes Haar war noch immer zerzaust, und sie sah ihn argwöhnisch an. Sie strich mit der Hand über Nicoles Kopf. »Bist du beschäftigt?«
»Überhaupt nicht.« Gil legte das Tagebuch in eine Schublade und schloss sie. »Ich habe nur über das Schicksal nachgedacht.« Er warf ihr ein Lächeln zu, das sie aufheitern sollte.
Doch das tat es nicht. »Normalerweise lese ich Nicki eine Gutenachtgeschichte vor, aber da ich selbst noch unter die Dusche muss, dachte ich, du würdest vielleicht die ehrenhafte Aufgabe übernehmen.«
Mit beiden Händen hielt Nicole ein dickes Buch hoch. »Ich will dies Buch.«
Gil trat zu ihr und betrachtete diese kleine Person, deren Leben so anders verlaufen wäre, wenn er nur gewusst hätte, dass es sie gab. Es wäre nicht zwangsläufig besser gewesen, wurde ihm klar – denn schließlich hatte sich Anabel Truman mehr als aufopferungsvoll um sie gekümmert.
Nickis frisch gewaschenes Haar war getrocknet und lockte sich nun frech um ihr engelhaftes Gesicht. Ihr Nachthemd war hellgelb und schleifte über den Boden, wobei es fast ihre klitzekleinen Zehen verdeckte. Sie war ein glückliches, unbeschwertes Kind, das geliebt wurde, und Gil wusste, dass er Anabel mehr schuldete, als er ihr jemals würde zurückgeben können.
»Es wäre mir eine Ehre«, erklärte Gil den beiden ernst. Dann – als hätte er nie etwas anderes getan – hob er seine Tochter hoch und hielt sie gegen seine Brust gedrückt. Und mit einer Selbstverständlichkeit, die auch ihn überraschte, schlang er seinen freien Arm um Anabels Taille. Für einen Augenblick bewunderte er ihre Schlankheit, ihre Geschmeidigkeit, bevor er mit den beiden zusammen in Richtung Flur ging. »Lass dir Zeit. Nimm ein langes Bad, wenn du magst. Wir kommen schon zurecht.«
Anabel schüttelte den Kopf. »Nein, nicht am ersten Abend. Ich will sichergehen, dass sie sich wohl fühlt.«
Gil wusste, dass es nicht gut war, jetzt mit ihr zu streiten. »Na ja, du kennst sie am besten.«
Ungläubig sah sie ihn mit großen Augen an.
Sie gingen ins Gästezimmer. Die Tagesdecke war vom Bett entfernt worden, und Gitter, die an ausklappbaren Halterungen unter der Matratze befestigt worden waren, sicherten die Seiten. Anabel wollte in dieser Nacht neben Nicole im Bett schlafen, aber Gils Meinung nach konnte das nur eine vorübergehende Lösung sein. Wie er allerdings Abhilfe schaffen sollte, wusste er bisher noch nicht.
Aus einem Impuls heraus küsste er Anabel auf die Stirn und ließ sie mit offenem Mund und sprachlos vor der Badezimmertür stehen. Während Anabel ihm noch hinterhersah, tat Gil so, als würde er Nicole ins Bett werfen. Die Kleine quietschte und lachte vor Vergnügen. Und Gil war sich sicher, dass das Zubettgehen ein Ritual war, an das er sich schnell gewöhnen könnte – auch mit der Mutter.
Anabel beobachtete die beiden noch einen Augenblick, bis Gil einen Stuhl ans Bett gezogen und sich gesetzt hatte. Erst dann ging sie ins Bad und schloss die Tür hinter sich. Gil hörte, wie sie die Dusche anstellte, und musste sich zwingen, sie sich nicht nackt oder nass oder eingeseift vorzustellen …
»Daddy, lesen.«
»Richtig.« Gil schüttelte den Kopf, um die Gedanken an Anabel zu vertreiben, nahm das Buch und blätterte auf der Suche nach einer schönen Geschichte durch die Seiten.
Nicole krabbelte ans Ende des Bettes, kletterte von der Matratze und ging zu Gil, um sich auf seinen Schoß zu setzen. Mit ihren spitzen Ellbogen stieß sie ihm gegen den Kehlkopf und trat ihm zweimal versehentlich zwischen die Beine, bevor sie endlich ruhiger wurde. Gil ächzte, wich einem dritten Tritt geschickt aus, machte der Kleinen aber keine Vorwürfe oder schimpfte. Als sie sich gesetzt und schließlich ihre Position gefunden hatte und aufhörte, sich hin und her zu bewegen, stieß er einen erleichterten Seufzer aus. »Gut so?«
Sie nickte, drängte sich gegen seine Brust und sagte: »Mommy ist weicher.«
Darauf wollte er wetten. Er konnte sich die nächste Frage nicht verkneifen: »Hat dir denn schon mal jemand anders als Mommy vorgelesen?« Wie zum Beispiel irgendein anderer Mann, mit dem Anabel sich traf?
»Nein. Bloß Mommy.« Vorsichtig blätterte sie die Seiten in dem großen Buch um, bis sie eine bestimmte Geschichte gefunden hatte. Es gab viele Abbildungen, und Nicole richtete ihre Aufmerksamkeit auf ein ganz besonderes Bild. »Das is Mommy-Bär. Das is Daddy-Bär. Und das is Bruder-Bär«, erklärte sie stolz.
Gil drückte sie kurz. »Sehr gut.«
»Jetzt lesen.« Sie schmiegte sich an seine Schulter, rollte sich ein wenig ein, schloss die Augen, als sie gähnen musste, und steckte den Daumen in den Mund.
»Also gut, Süße. Ich lese.« Und das tat er auch. Anders als die Kinderbücher, an die Gil sich erinnerte, war dieses hier viel detaillierter geschrieben. Binnen kürzester Zeit war er selbst vollkommen in die Geschichte vertieft.
Eine Viertelstunde später – er las immer noch vor – spürte er plötzlich Anabels Anwesenheit. Er blickte auf und sah sie in der Badezimmertür stehen. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, und dicke Tränen schimmerten in ihren grünen Augen.
Er wollte etwas sagen, doch sie legte ihren Finger an die Lippen. »Das kleine Monster ist eingeschlafen«, flüsterte sie.
Überrascht senkte Gil den Blick. Sie hatte recht. Nicole lag entspannt an ihn gelehnt, ihr Kopf war auf seinen Arm gesunken, ihr feuchter Daumen lag an seiner Brust.
Gil grinste schief. »Ich denke, das heißt wohl, dass ich nicht erfahren werde, wie die Geschichte ausgeht, oder?«
Vom Badezimmer tappte Anabel zu den beiden herüber. »Ich werde dir später das Ende erzählen.« Sie wollte Nicole hochheben. Als sie sich hinabbeugte, bemerkte Gil den Duft der Bodylotion, mit der sie sich eingecremt hatte, und des Shampoos, mit dem sie sich die Haare gewaschen hatte, die noch immer feucht waren.
Sie trug ein frisches T-Shirt, das aus weicher Baumwolle war und ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte.
Behutsam legte Anabel Nicole ins Bett und zog die Decke hoch bis zu ihrem Bauch. Mit der Hand strich sie vorsichtig über Nicoles Haar und ihre schmale Schulter. Gil glaubte, die Liebe, die Anabel für Nicole empfand und die aus diesen kleinen Gesten sprach, beinahe körperlich spüren zu können.
Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals gesehen zu haben, wie ein Baby zu Bett gebracht wurde, und ihm fiel auf, wie winzig und zerbrechlich Nicole in dem großen Bett wirkte. »Sollte sie nicht in einer Wiege schlafen?«
»Nein. Nicht mehr.« Anabel lachte leise und sah ihm vergnügt an. »Deine Tochter ist wie ein Äffchen – sie liebt es zu klettern. Also ist ein Bett in Bodennähe durchaus sinnvoll.« Sie steckte ein Nachtlämpchen in die Steckdose und schaltete das helle Deckenlicht aus.
Schatten erfüllten das Zimmer, und nur ein sanftes Leuchten ging von der Lampe aus. Gil stand mitten im Raum und konnte sich nicht von Nicoles Anblick losreißen. Er hatte nicht miterlebt, wie Shelly während der Schwangerschaft immer runder geworden war, hatte nicht gespürt, wie seine Tochter im Mutterleib zum ersten Mal trat, und war bei ihrer Geburt nicht dabei gewesen. Trotz allem fühlte er eine so enge Verbundenheit zu seinem Kind, dass er sich sicher war, sogar für die Kleine zu sterben, wenn es nötig war.
Anabel berührte ihn an der Schulter. »Ich weiß, wie du dich fühlst, Gil, denn ich fühle genauso.«
Überrascht starrte er sie an. Konnte sie seine Gedanken lesen?
»Sie ist unglaublich, nicht wahr?« Anabels Lächeln wirkte ein bisschen zittrig. »Selbst wenn sie sich wie ein Satansbraten aufführt und schreit, weil sie müde ist oder weil sie ihren Willen nicht bekommt, kann ich nur staunen, was für ein Wunder die Kleine ist. Und ich danke Gott, dass ich sie habe und dass sie schreien kann und dass sie sich geborgen fühlen kann und …«
Ihre Stimme erstarb. Anabel schüttelte verlegen den Kopf und verließ eilig das Zimmer.
Ja, sie wusste, was er empfand. Gil beugte sich vor, um einen zarten Kuss auf Nicoles Kopf zu hauchen, und ging dann hinaus, um ihre Mutter zu suchen. Sie hatten noch ein paar Dinge zu klären, und jetzt schien genau der richtige Zeitpunkt dafür zu sein.

Anabel stand im Esszimmer. Sie hatte die Arme um ihren Körper geschlungen und starrte aus der Terrassentür hinaus. Gils Garten war makellos gepflegt und mit einer dekorativen Beleuchtung ausgestattet. Für eine einzelne Person war es ein ziemlich großer Garten. Aber er war perfekt für eine Schaukel oder ein Spielhaus – Dinge, die sie sich für Nicole immer gewünscht hatte, sich aber nie leisten konnte.
Sie spürte Gil in der Sekunde, als er hinter sie trat.
Er war viel zu nahe. Sie konnte seine Wärme auf ihrer Haut fühlen. »Ich habe die Tür ein Stückchen offen gelassen«, sagte er.
Anabel nickte. Irgendwie hatte sie gewusst, dass er daran denken würde.
»Schläft sie durch?«
»Ich hoffe es. Normalerweise schon. Wenn sie erst mal schläft … Aber hier … ich weiß es nicht.« Großartig, diese eindeutige Antwort, Anabel, dachte sie missmutig. Sie hasste es, ihre Nervosität und ihre gespannte Erwartung derart offensichtlich zu zeigen.
Als Gil seine Hände auf ihre Schultern legte, stockte ihr der Atem. »Macht es ihr Angst«, fragte er ganz nah an ihrem Ohr, »in einem fremden Zimmer aufzuwachen?«
Anabel wandte sich um, damit sie ihn ansehen konnte. Er hatte seine Krawatte abgelegt und die obersten Knöpfe seines Hemdes geöffnet. Aber er hatte sich nicht umgezogen. Er schien sich in seinem Anzug wohl zu fühlen, während sie alles als einengend empfand, was eleganter als eine Jeans war. »Ich lasse nicht zu, dass sie Angst hat. Niemals.«
Er hob seinen rechten Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln, ließ seinen Blick über ihr Gesicht gleiten und hielt bei ihren Lippen inne. »Du verteidigst sie wie eine Löwin, nicht wahr?«
Sie bekam kein Wort heraus – nicht, wenn er sie so ansah. Schweigend zuckte sie die Schultern.
Mit beiden Händen umfasste Gil ihr Gesicht und strich ganz sacht mit seinen Daumen über ihre Wangen und ihre Unterlippe. Sie wusste, was geschehen würde, und ihr Herz pochte wild.
»Wegen des Probelaufs …«, murmelte Gil.
Gerade wollte Anabel »Ja« hauchen, da bedeckte sein Mund schon den ihren. Seine Lippen waren warm und fest. O Gott, er schmeckte so gut. Mehr als gut. Und wenn er gedacht hatte, sie würde sich in vornehmer Zurückhaltung üben, hatte er sich getäuscht.
Sie hielt ihn fest, genoss es, seine starken Muskeln und die Hitze seiner Haut unter ihren Händen zu spüren. Sie schmiegte sich an ihn, passte sich ihm an, versuchte, ihm noch näher zu kommen. Schließlich öffnete sie ihren Mund, ließ zu, dass er sie mit seiner Zunge erkundete, und stöhnte leise auf.
Mit zwei Schritten hatte Gil sie mit dem Rücken gegen die Terrassentür gedrückt. Sie stand auf Zehenspitzen, als sie sich voller Leidenschaft küssten. Mit zitternden Fingern wollte sie die restlichen Knöpfe seines Hemdes öffnen, um seine nackte Haut unter ihren Fingerspitzen zu fühlen. Doch ungestüm und ungeduldig, wie sie war, zerrte sie zu heftig an seinem Hemd und hörte, wie ein Knopf abriss und gegen die Tür sprang.
Atemlos und jeden Muskel des Körpers angespannt, hob Gil den Kopf. »Komm.« Er ergriff ihre Hand und zog Anabel hastig mit sich in sein Schlafzimmer. Sobald sie den Raum betreten hatten, machte er die Tür hinter ihnen zu, sperrte ab und wollte Anabel wieder in seine Arme schließen.
»Warte.« Anabel legte ihre Hände an seine Brust. Drei lange Jahre hatte sie diesen Augenblick herbeigesehnt. »Warte einfach …«
Gil blickte sie an. Sein Atem ging heftig, und seine Ungeduld war beinahe mit Händen greifbar.
Langsam schob Anabel ihn rückwärts gegen die Tür. Sie ließ sich nun Zeit und öffnete vorsichtig jeden Knopf. Behutsam zog sie das Hemd aus seiner Hose und streifte es ihm vom Oberkörper. Gil schloss die Augen und ließ seinen Kopf gegen die Tür sinken. Anabel hörte, wie er schluckte, hörte, wie schnell sein Atem ging.
Sie zog das Hemd über seine Schultern und Arme. Sein Oberkörper war unglaublich: Dunkles Haar bedeckte seine starke, breite Brust, und deutlich zeichneten sich seine Bauchmuskeln ab. Sie fuhr mit den Fingern durch sein Brusthaar, nahm das Gefühl in sich auf, fand seine Brustwarzen.
Sein Atem stockte, doch sie achtete nicht darauf. Einen Moment lang streichelte sie seine Brustwarzen, bevor sie sich vorbeugte, um ihn zu schmecken.
»O Gott …« Unwillkürlich spannten sich seine Muskeln.
Aber sie hörte nicht auf. Sie ging in die Knie und löste seine Schnürsenkel.
»Anabel.« Mit seiner zitternden Hand berührte er ihren Kopf und strich mit seinen Fingern durch ihr feuchtes Haar.
»Das hier ist meine Fantasie, meine Wunschvorstellung, Gil. Lass sie mich ausleben.«
Er sagte nichts mehr. Willig ließ er sich Schuhe und Strümpfe ausziehen. Als Anabel damit fertig war, wollte er nach seiner Gürtelschnalle greifen, doch Anabel schob seine Hände zur Seite. Aus ihrer unterwürfigen Haltung heraus blickte sie zu ihm auf und lächelte leicht. »Meine Fantasie.«
Gil ließ seine Hände sinken.
Ihr gefiel der Klang, den seine Gürtelschnalle machte, als sie sie öffnete, und sie lauschte fasziniert dem Geräusch des Leders, als sie den Gürtel durch die Schlaufen seiner Hose zog. Unter dem Stoff seiner Hose konnte sie seine wachsende Erregung erkennen. Einerseits wollte sie ihn nackt sehen, aber andererseits wollte sie auch jeden Augenblick voll auskosten. Sie beugte sich vor, lehnte ihre Wange an ihn, atmete seinen vollen, erregten Duft ein.
Gil stöhnte leise auf und straffte sich.
Zufrieden mit seiner Reaktion, griff Anabel hinter ihn und packte mit beiden Händen seine muskulösen Pobacken, während sie ihn mit kleinen zärtlichen Bissen neckte. Durch den Stoff der Hose spielte sie mit ihm, reizte ihn, erkundete die Länge seiner Männlichkeit.
Unwillkürlich ballte Gil die Hände zu Fäusten und presste sie gegen die Wand neben sich.
Auch sie stöhnte auf. Sie liebte ihn so sehr, dass es weh tat. Eilig, bevor er sich entschied, die Führung zu übernehmen, machte sie seinen Hosenknopf auf und öffnete den Reißverschluss. Langsam, Zahn für Zahn ging der Verschluss auf und verschaffte ihm Erleichterung.
Ungeduldig zog Gil seine Hose und seine Unterhose aus und warf sie achtlos zur Seite.
Er war nackt.
Überwältigt ließ Anabel sich auf den Boden sinken und nahm seinen Anblick in sich auf.
»Anabel, ich will dich auch nackt sehen«, flüsterte er rauh.
»Gleich.«
»Jetzt.«
Ohne es zu wollen, musste sie lächeln. Er war durch und durch eine Autoritätsperson, war es gewohnt, Befehle zu erteilen. »Also gut.« Sie erhob sich. Ohne die Augen von ihm zu wenden, griff sie unter ihr Shirt und schlüpfte aus ihren Shorts und ihrem Höschen. »Aber ich bin noch nicht fertig mit dir.«
Sein Blick brannte auf ihrer Haut, drängte sie dazu, sich zu beeilen. »Das werden wir noch sehen.«
Sie warf Shorts und Höschen zur Seite und ergriff den Saum ihres Shirts. »Versprich mir, dass ich dich zuerst schmecken darf.«
Gequält schloss er die Augen. »Anabel.«
»Du willst doch auch, dass ich es tue«, neckte sie ihn und zog sich ihr Shirt aus.
Mit großen Augen sah er sie an. Ganz still nahm er sich die Zeit, sie anzuschauen, ihren Bauch und den kleinen bezaubernden Stein in ihrem Nabel zu betrachten.
Er presste die Kiefer aufeinander. »Machst du es denn gern mit dem Mund?«
Wenn er dachte, sie damit aus der Fassung zu bringen, hatte er sich getäuscht. »Ich würde dich gern schmecken.«
Im nächsten Moment gab er nach, lehnte sich gegen die Tür und versuchte, möglichst locker zu sein, während seine Lust immer weiter wuchs und sein Atem vor Erregung stoßweise ging.
Wieder kniete Anabel sich vor ihn auf den Boden. Sie fühlte sich unglaublich verrucht und sexy. Zuerst küsste sie seinen Bauch, erkundete mit ihrer Zungenspitze seinen Bauchnabel, knabberte verführerisch an seiner Hüfte.
Und dann ergriff sie ihn, hielt ihn fest und umschloss ihn schließlich mit ihren Lippen.
Gil legte seinen Kopf noch ein Stück weiter in den Nacken und hielt gespannt inne. »Ja.«
Es war besser, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie genoss sein rauhes Stöhnen, genoss es, zu sehen, wie er mit sich kämpfte, ruhig stehen zu bleiben, und schließlich mit einem lauten Keuchen aufgab, ihren Kopf nahm und sich mit ihr bewegte, tiefer in sie drang, mit seinen Fingern über ihre Wangen strich.
»Ich komme gleich«, stieß er heiser hervor.
Anabel umschloss ihn fest mit ihren Lippen und zeigte ihm dadurch, was sie wollte. Zugleich griff sie ihm zwischen die Beine, streichelte ihn, drängte ihn, bis er schließlich mit einem unterdrückten Aufschrei kam.
Atemlos und mit geschlossenen Augen gegen die Tür gelehnt, umfasste er ihren Kopf und schob sie von sich. Anabel leckte noch einmal über seine Spitze, fühlte, wie er erschauerte, und lächelte.
In diesem Augenblick war sie zufrieden damit, ihren Sieg auszukosten, einfach vor ihm zu sitzen, seinen umwerfenden Körper zu betrachten und darüber nachzudenken, was nun passieren würde. Sie fühlte sich lebendig, und ihr Körper war teils warm, entspannt und zart, teils reif und erregt.
Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, kostete noch einmal seinen salzigen, köstlichen Geschmack und spürte, wie ihr Verlangen wuchs.
Gil beobachtete sie. Seine Wangen waren gerötet und seine Augen, die von dichten Wimpern umrahmt waren, halb geschlossen. »Soll ich zu dir auf den Boden kommen«, murmelte er, »oder kommst du zu mir rauf?«
Sie streckte ihre Hand nach ihm aus. Mühelos zog er Anabel zu sich hinauf und machte damit deutlich, dass er zwar außer Atem, aber längst noch nicht erschöpft war. Das unterstrich er noch, indem er sie so locker und leicht hochhob, wie er Nicole auf den Arm nahm.
»Was machst du?«
»Ich bringe dich in mein Bett, damit ich es dir zurückzahlen kann.«
»Ja?« Sie konnte es kaum erwarten. Und tatsächlich musste sie sich auch nicht lange gedulden.
In dem Moment, als sie mit dem Rücken die Matratze berührte, lag Gil auch schon auf ihr. Er küsste sie und erstickte damit ihr Aufstöhnen, als seine Hände ihre Brüste suchten und fanden. Er spielte mit ihrer Zunge und reizte mit den Fingern ihre Brustspitzen.
Das Lustgefühl war so intensiv, dass Anabel sich ihm unwillkürlich entgegenbog. Gil schob einen Arm unter ihren Rücken und hielt sie fest, damit er eine Spur von Küssen von ihrem Hals zu ihren Brüsten hauchen konnte.
»Ich habe mich immer gefragt, ob du empfindliche Nippel hast. Und? Hast du?«
»Ich weiß es nicht.« Im Augenblick konnte sie sich kaum an ihren eigenen Namen erinnern.
»Dann wollen wir mal sehen …« Er umschloss ihre linke Brustspitze mit seinen Lippen, saugte sacht daran und strich mit seiner Zunge über die zarte Haut. Er war so behutsam, dass es sie überraschte, als er plötzlich den Druck erhöhte, fester saugte und ihren Nippel tief in seinen Mund aufnahm.
Mit der Hand streichelte er zugleich ihre andere Brust, rieb mit dem Daumen über ihre Brustspitze.
Anabel wand sich unter ihm und kämpfte gegen ihre überwältigenden Empfindungen an, während sie sich gleichzeitig nach viel mehr sehnte. Es half nichts. Da er schon gekommen war, schien Gil es nicht besonders eilig zu haben. Stattdessen wollte er sie offenbar um den Verstand bringen und schenkte ihren Brüsten dabei ihrer Meinung nach viel zu viel Aufmerksamkeit – immerhin verzehrte sich auch ihr restlicher Körper nach seiner Berührung.
Unvermittelt legte er sich neben sie, stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete ihren Bauch. »Und?«
Anabel konnte kaum atmen. Und auf keinen Fall konnte sie still liegen bleiben. »Was?«
»Sind sie empfindlich?« Er klang vollkommen ungerührt, während sie das Gefühl hatte, langsam, aber sicher verrückt zu werden.
»Ja.«
»Gut.« Wieder beugte er sich vor und fuhr mit der Zunge abwechselnd über ihre Brustspitzen, während er eine Hand zwischen ihre Schenkel legte. Anabel hielt den Atem an, wartete, aber er tat nichts und ließ seine Hand nur zwischen ihren Beinen liegen. Die Wärme seiner Handfläche war erregend, doch sie sehnte sich danach, seine Finger zu spüren. In sich. Sie brauchte diese Berührung.
»Gil?«
»Schh.« Mit der Zunge strich er über ihren Körper bis hin zu ihrem Bauch. »Du bist so verdammt sexy.«
Er schob seine Zungenspitze in ihren Bauchnabel, spielte mit ihrem winzigen Bauchnabelschmuck, kitzelte sie, bis sie versuchte, sich abzuwenden.
»Halt still.« Mit diesen Worten drang er mit einem Finger in sie ein. Sofort hielt sie inne. Nur das, nur diese Berührung – und sie hatte das Gefühl, jeden Moment zum Höhepunkt zu kommen. Sie umschloss ihn, rührte sich aber nicht.
»Das ist besser«, flüsterte Gil und hauchte wieder kleine Küsse auf ihre Haut. Ihre Brustspitzen waren aufgerichtet, ihr Bauch zuckte unter seiner Zunge, mit der er sie neckte, reizte, leckte, und sie musste den Drang unterdrücken, sich ihm entgegenzudrängen und ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.
Gil ließ seinen Blick über ihren Körper zu ihrem Gesicht wandern, um sicherzugehen, dass sie verstanden hatte. »Braves Mädchen.«
»Ich … ich kann nicht mehr … Ich muss jetzt auch kommen.«
»Das wirst du auch. Mehr als einmal.« Sie atmete aus, als er unvermittelt hinzufügte: »Aber jetzt noch nicht.« Zärtlich knabberte er an ihr, küsste sie weiter und erreichte schließlich ihre Hüfte.
Es schien, als wollte er sie überall schmecken. Ihre Schenkel, ihre Kniekehlen. Und währenddessen blieb sein Finger in ihr. Als sie gerade glaubte, sein Spielchen nicht länger mitspielen zu können, kniete Gil sich zwischen ihre Schenkel. »Spreiz die Beine für mich.«
Sie gehorchte. Umgehend. Er betrachtete sie, musterte sie aufmerksam, entschlossen. Noch tiefer drang er in sie, und mit der anderen Hand streichelte er sie sacht. »Du kannst jetzt kommen.«
Und, o Gott, das tat sie. Eine Welle der Lust erfasste sie, strömte durch ihre Schenkel, durchflutete, überrollte sie. Gil beobachtete sie, während er noch immer in ihr war und sie sanft weiter mit seiner Hand berührte. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut, hörte das Lächeln in seiner Stimme, als er sagte: »Das ist gut …«
Anabel konnte nicht glauben, was geschehen war. Sie war noch immer wie betäubt, ihr Körper schwer und satt, als Gil sein Gewicht verlagerte und seine Hände unter ihren Rücken schob, um ihre Hüften anzuheben.
»Gil?« Sie hob den Kopf und starrte ihn an. Er war zwischen ihren Beinen, sein dunkles Haar zerzaust, seine Lippen feucht, der Ausdruck in seinen Augen fiebrig.
»Zeit für den nächsten Höhepunkt, Anabel. Danach werde ich dich richtig lieben. Aber zuerst …«
Sie spürte seine Zunge und ließ mit einem kleinen Aufschrei den Kopf in das Kissen sinken. Noch immer klang das letzte Hochgefühl in ihr nach, noch immer war sie vollkommen entrückt und durcheinander. Gil war nicht zurückhaltend oder zaghaft. Mit seiner Zunge streichelte und leckte er sie, bis sie aufschrie, sich seinem Mund entgegendrängte, erschauerte. Und als sie das Gefühl hatte, dass sie mehr nicht ertragen konnte, umschloss er sie mit seinen Lippen, saugte sanft an ihr und küsste sie.
Eine Flutwelle von Empfindungen überkam sie. Ihre Beine erzitterten, ihr Bauch spannte sich an, und sie wölbte sich Gil entgegen. Er hörte nicht auf, drang mit zwei Fingern in sie ein, zog sie wieder zurück, erfüllte sie dann wieder von neuem. Sie wusste nicht, ob es jemals enden würde – und es war ihr auch egal.
Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, als Gil irgendwann ganz zart ihre Wange küsste. »Bist du noch bei mir, Anabel?«
»Hm.«
Er lächelte. »Das ist gut. Weil ich noch nicht fertig bin.«
Sie stöhnte auf. Tatsächlich war sie sich nicht sicher, ob sie noch die Kraft aufbringen konnte, um ihn in sich aufzunehmen.
»Bei dir ging alles so schnell. Andererseits … bei mir war es nicht anders.« Er fuhr fort, ihr kleine, zärtliche Küsse auf die Wange, ihr Ohr, ihre Schläfe zu hauchen. Seine Hand lag auf ihrem Bauch, und ein Bein hatte er über ihre Schenkel gelegt. »Es ist einfach schon so lange her«, gab er zu. »Vermutlich zu lange.«
Mühsam schlug Anabel die Augen auf. »Warum?«
Sein Blick wanderte von ihren Augen zu ihrem Mund. »Wer weiß? Ich dachte, ich hätte das Interesse verloren. Ich habe mir eingeredet, zu beschäftigt zu sein. Vielleicht hat mich aber auch keine Frau wirklich gereizt.«
Sie hob die Hand und berührte seine verschwitzte Schulter. »Es ist drei Jahre her, dass ich mit einem Mann geschlafen habe.«
Unter ihrer Hand spürte sie, wie sich seine Muskeln anspannten. »Drei Jahre?«
Anabel zuckte die Achseln. »Shelly war schwanger und aufgebracht, und ich habe viel Zeit mit ihr verbracht. Dann kam Nicole auf die Welt. Ich hatte keinen Babysitter, und ich hatte Angst, sie mit Shelly allein zu lassen, weil …«
»Weil sie sie dir hätte wegnehmen können.« Seine Stimme klang leise, ein bisschen ärgerlich, dunkel und verständnisvoll. Er legte seine Hand an ihre Wange und drehte Anabels Gesicht zu sich. Seine Miene war ernst, aber als er seinen Kopf neigte und sie küsste, spürte sie seine Sanftmut und sein unausgesprochenes Dankeschön.
Erstaunlicherweise fühlte Anabel sich in dem Moment, als seine Lippen sie berührten, wie zu neuem Leben erweckt. Sie liebte ihn. Für sie war die Liebe zu Gil der wichtigste Grund für ihre Enthaltsamkeit gewesen. Sicher, sie hatte immer Nicki vorgeschoben, aber es war kein Opfer gewesen, der Männerwelt zu entsagen, weil Gil der einzige Mann war, den sie wollte.
Sie wandte sich ihm zu, schlang ihre Arme um seinen Nacken und schmiegte sich eng an ihn. Gil rollte sich auf den Rücken und zog sie mit sich, bis sie schließlich mit gespreizten Beinen auf ihm saß.
»Ich will mit dir schlafen, Anabel. Ich will deine Brüste streicheln und deinen Bauch berühren, während ich in dir bin. Und ich will dabei zusehen, wenn du kommst.«
Seine Wünsche ausgesprochen zu hören, war schon fast zu viel für sie. »Also gut. Sag mir nur, wo die Kondome liegen.«




4.Kapitel
Drei Jahre, dachte Gil. Es war ihm beinahe unmöglich, sich das vorzustellen – vor allem bei einer so sinnlichen und offenen Frau wie Anabel.
Mit einer Hand hielt er Anabels Hüfte fest, während er mit der anderen an ihr vorbeigriff und die oberste Schublade des Nachttischchens aufzog. Anabel erblickte eine Packung Kondome und nahm eines heraus.
Sie hielt es hoch und sah Gil an. »Ich bin ein bisschen aus der Übung, also sag Bescheid, wenn es sich nicht gut anfühlt.« Nachdem sie die silberne Verpackung mit den Zähnen aufgerissen hatte, umfasste sie ihn und streifte ihm das Kondom über.
Nicht gut anfühlen? Für Gil war die Art, wie sie ihn mit ihrer kleinen zarten Hand hielt, war das Funkeln in ihren Augen, während sie sich auf ihre Aufgabe konzentrierte, eine wundervolle, atemberaubende Qual.
»Auf die Knie«, knurrte er.
Sie hob ihre Hüften an und stützte sich mit den Händen auf seiner Brust ab. »So ungefähr?«
Gil antwortete ihr nicht. Mit zwei Fingern streichelte er sie, reizte sie und bereitete sie vor, damit sie sich für ihn öffnete. »Jetzt setz dich.«
Spöttisch lächelte sie ihn an. »Du liebst es, Befehle zu erteilen, oder?«
Er erwiderte ihren Blick. »Setz dich hin, Anabel.«
Sie lachte und ließ sich langsam auf ihn sinken. Stück für Stück drang er in sie ein, und ihr Körper, der sich so sehr nach ihm gesehnt hatte, empfing ihn voller Hunger und umschloss ihn. Anabel hielt inne, atmete tief ein und schloss die Augen.
»Noch ein bisschen«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er hielt ihre Hüften fest und drängte sich ihr entgegen, während er sie noch näher an sich zog. Beide stöhnten auf und genossen die unglaublichen Empfindungen, die sie erfüllten, als er tief in sie glitt und mit ihr verschmolz. Sie grub ihre Finger in seine Brust, ließ den Kopf in den Nacken fallen und schob ihr Becken vor.
Gil zog sie zu sich herunter, so dass er ihre Brustspitzen küssen konnte – und dann begann er, sich zu bewegen. Er wollte es langsam angehen lassen, doch das gelang ihm nicht. Abgesehen von seiner eigenen Enthaltsamkeit, brachte ihn die Vorstellung, dass Anabel drei Jahre lang mit keinem Mann geschlafen hatte, fast um den Verstand. Er genoss es, ihr Gesicht zu betrachten, zu sehen, wie sie sich auf die Unterlippe biss, wie sie ihren Bauch bewegte, wie sie die Schenkel um ihn schloss. Er streichelte über ihren Po und führte sie, bis sie einen gemeinsamen Rhythmus gefunden hatten. Dann schob er eine Hand zwischen sich und Anabel, an die Stelle, wo ihre Körper sich vereinten.
Sie war heiß, feucht und atemlos und stöhnte immer wieder auf. Mit seinen Fingerspitzen berührte er sie dort, wo sie es am meisten brauchte. Viel zu schnell drohte die Lust sie zu überwältigen. Sie ließ sich nach vorn fallen und küsste ihn voller Leidenschaft, und Gil rollte zur Seite, bis sie unter ihm lag. Er übernahm die Führung und verlangsamte das Tempo, um ihren Höhepunkt noch ein bisschen hinauszuzögern.
»Gil.«
»Schh. Ganz ruhig.« Er küsste sie wieder. Es waren tiefe, lange Küsse, während er sich behutsam in ihr bewegte.
Sie versuchte, ihre Beine um ihn zu schlingen, wollte offenbar wieder die Kontrolle übernehmen. Aber Gil ließ es nicht zu. Er ergriff ihre Knie und spreizte ihre Beine noch ein wenig weiter. Sie war ihm vollkommen ausgeliefert. Anabel zögerte, hielt inne, doch Gil wusste, dass sie noch lange nicht bereit war, einfach aufzuhören.
»Habe ich dir weh getan?«
»Nein«, stieß sie atemlos hervor, aber sie spannte sich an und versuchte, ihn zurückzuhalten.
»Gut.« Er spreizte ihre Beine noch ein wenig mehr. »Ganz ruhig.«
Sie atmete zweimal tief ein, um sich zu entspannen.
Ganz langsam drang Gil weiter in sie ein, tiefer, tiefer …
»O Gott.«
»Entspann dich für mich, Anabel.« Er hatte die Worte noch nicht ausgesprochen, als er spürte, dass ihr Höhepunkt nahe war. Gil sah sie an. Ihre Augen hatten sich verdunkelt, und doch genoss sie ihn. Und schließlich hörte sie auf, ihn zurückhalten zu wollen, und umarmte Gil stattdessen. Ihr sanftes, kehliges Stöhnen zeigte ihm, dass sie sich ihm bedingungslos ergab.
Um Gil war es geschehen. Er verlor die Kontrolle, bewegte sich hart und schnell in ihr, fast wie im Rausch, dachte nur noch an die nahe Erlösung. Dann plötzlich durchflutete ihn ein mächtiger Strom brennend heißer Gefühle. Und es war größer und schöner als alles, was er bisher erlebt hatte – es war mehr, als er für möglich gehalten hätte.
Erst später, vollkommen satt und zufrieden, spürte er, wie Anabel sich unter ihm wand. »Gil? Meine Beine bringen mich um.«
Verdammt. Ihm fiel auf, dass er ihre Beine noch immer spreizte. Er stöhnte auf, löste sich von ihr und ließ sich neben ihr auf seinen Rücken fallen. Sein Schlafzimmer roch nach Sex. Es roch nach Anabel. Er atmete tief ein und seufzte. »Tut mir leid«, murmelte er.
»Wenn ich alles berücksichtige«, erwiderte sie neckisch, »kann ich dir, denke ich, verzeihen.«
Gil wandte den Kopf auf dem Kissen und sah sie an. »Was ›alles‹?«
Sie hatte die Augen geschlossen, lächelte jedoch. »Drei fantastische Höhepunkte.«
»Ach so.« Gil musste ins Bad. Er erhob sich und taumelte auf wackeligen Beinen ins Badezimmer, wo er sich kurz frisch machte und sich ein Glas Wasser holte. Als er ins Schlafzimmer zurückkehrte, war sein Bett leer.
Stirnrunzelnd trat er auf den Flur hinaus und entdeckte Anabel, die einen Blick in Nicoles Zimmer warf. Etwas enttäuscht stellte er fest, dass sie ihr T-Shirt und ihr Höschen wieder angezogen hatte. Aber mit einem Kleinkind im Haus musste man solche Opfer wohl bringen.
Da er keinen Pyjama besaß, huschte er schnell zurück in sein Zimmer und schlüpfte in seine Boxershorts, bevor er sich zu Anabel gesellte. »Schläft sie noch?«
»Sie schnarcht wie ein kleiner Bär.« Lächelnd wandte Anabel sich zu ihm um. Sie ließ ihren Blick über seinen Körper schweifen – von Kopf bis Fuß und wieder zurück. »Ich wollte nur sichergehen.«
Wie jede gute Mutter. Gil nahm ihren Arm und führte sie zurück in sein Zimmer. Diesmal sperrte er die Tür nicht ab, aber schaltete das Licht aus. Ohne ein Wort brachte er sie in sein Bett, kletterte dann zu ihr und deckte sie beide zu.
Sofort schmiegte sie sich an ihn. Es fühlte sich einfach richtig an. Mehr als richtig. Er schloss seine Augen und sagte: »Schlaf jetzt.«
Einen Moment lang schwieg sie, bevor sie fragte: »Hier?«
Es ging alles so verdammt schnell, aber Gil war es egal. »Ja, hier.«
Anabel sagte nichts mehr. Sie kuschelte sich nur noch enger an ihn und war im nächsten Augenblick eingeschlafen. Und wie seine Tochter schnarchte sie ganz leise.

Irgendwann spät in der Nacht erwachte Gil, weil ihm jemand ins Gesicht pustete. Er öffnete die Augen und zuckte vor Schreck zurück. Nicole hockte neben ihm auf dem Bett und lehnte sich gegen seine Brust, wobei ihre Nase seine fast berührte.
»Ich habe mich nassgemacht«, erklärte sie, bemüht um ein Flüstern, doch dafür ein wenig zu laut.
»Oh.« Gil war verwirrt und unsicher. Er war in Unterwäsche. Ob Zweijährigen so etwas auffiel? Ob es sie kümmerte?
»Ich kann Mommy nicht finden.«
Sie klang, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Schnell legte Gil seine Schamgefühle beiseite. Das hier war seine Tochter, Himmelherrgott noch mal, und Anabel war vollkommen erschöpft. »Sie liegt hier neben mir«, erklärte Gil der Kleinen.
»Warum?«
Warum? »Ihr … war kalt.«
»Oh.«
»Soll ich dich umziehen? Dann kann deine Mommy weiterschlafen.«
Keine Antwort.
Behutsam nahm Gil Nicki auf den Arm und hob sie hoch, damit er aus dem Bett klettern konnte. Ihr Nachthemd war nass, doch er hielt sie trotzdem fest an seine Brust gedrückt. »Lass uns besonders leise sein, ja? Wird deine Mommy dann nicht überrascht sein?«
Nicki erwiderte nichts darauf. Mit ihren kleinen Händen rieb sie ihm über die Wangen. »Du bist stoppelig.«
»Gar nicht so sehr.«
»Ich bin nicht stoppelig.«
»Nein, und deine Mommy auch nicht.«
»Nur Daddys?«
»Genau.« Er verließ das Schlafzimmer und machte leise die Tür hinter sich zu. »Weißt du, wo deine Nachthemden sind?«
Neugierig zog sie an seinem Brusthaar. »Nein.«
Gil zuckte zusammen, löste ihre Finger aus seinen Haaren und setzte Nicki in ihrem Zimmer auf den Boden. Zusammen durchsuchten sie die Schränke, bis sie ein weiches T-Shirt gefunden hatten, in dem sie schlafen konnte. Das Windelhöschen war zum Glück nicht schwierig anzuziehen. Er war sich nicht hundertprozentig sicher, ob er auch mit einer normalen Windel zurechtgekommen wäre – jedenfalls nicht ohne etwas Übung.
Er hatte gerade das feuchte Laken gewechselt und wollte die Kleine wieder ins Bett legen, als Nicole ihre Unterlippe vorschob. Zwar schien sie sich vor lauter Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten zu können, aber dennoch erklärte sie: »Ich will eine Geschichte.«
Also würde er das Ende der Geschichte nun doch noch zu hören bekommen? Damit konnte Gil leben. Kurzerhand machte er es sich mit Nicole auf dem Schoß in einem Sessel gemütlich und hatte die erste Seite kaum beendet, als ihr gleichmäßiges Atmen ihm bereits verriet, dass sie eingeschlummert war. Gil fühlte sich unglaublich väterlich und stolz, als er Nicole nun in ihr Bett legte, noch einen Moment stehen blieb, um sicherzugehen, dass sie nicht wieder aufwachte, und schließlich zurück in sein Zimmer schlich.
Anabel hatte weitergeschlafen und nichts von alledem mitbekommen. Offensichtlich hatte sie in der letzten Zeit tatsächlich nicht viel Schlaf bekommen.
Er hingegen war inzwischen hellwach und sich dieser warmen, sinnlichen Frau, die zusammengerollt in seinem Bett lag, sehr bewusst. Und es war nicht irgendeine Frau, sondern Anabel. Schon immer hatte er sich zu ihr hingezogen gefühlt, egal, wie sehr er sich auch dagegen gewehrt hatte. Aber jetzt hatte er sie besser kennengelernt, mochte und respektierte sie. Sie hatte so viel für Nicole und für ihn getan. Ohne sich zu beklagen, hatte sie eine Menge Verantwortung übernommen, und sie hatte diese Aufgabe bravourös gemeistert.
Sie war nicht nur sexy, sondern auch stark. Sie war nicht nur unglaublich, sondern hatte auch ein großes Herz. Sie war … mehr als reizvoll. Körperlich und emotional. Und nun lag sie hier, in seinem Bett.
Das silbrige Mondlicht, das durch die Fenster fiel, schien auf ihr Gesicht. Er sah ihr weiches Haar, das dieses Gesicht umgab. Eine Hand hatte sie unter die Wange geschoben und ein Bein leicht angezogen. Für Gil wirkte ihre Körperhaltung wie eine Einladung. Obwohl in seiner seelischen Verfassung selbst ihr leises, gleichmäßiges Schnarchen verlockend erschien. Er war in einer äußerst ungezogenen Stimmung.
Ach, zum Teufel, dachte er und schloss die Tür wieder ab.
Ganz vorsichtig, um sie noch nicht zu stören, zog Gil die dünnen Decken vom Bett. Anabel rührte sich, erwachte jedoch nicht. Sie hatte wunderschöne Beine, schlank und glatt, aber es war ihr Po, der nun seine Aufmerksamkeit fesselte.
Gil schlüpfte aus seinen Boxershorts. Zwar war es noch nicht lange her, dass er zweimal mit Anabel geschlafen hatte, doch er spürte, wie seine Erregung schon wieder wuchs. Er streifte sich ein Kondom über und legte sich hinter Anabel ins Bett. Vorsichtig schmiegte er sich an sie und nahm den Duft ihres Haares wahr – es war inzwischen ein vertrauter Geruch, erregend und beruhigend zugleich. Behutsam sog er ihren Duft ein, strich mit seiner Nase von ihrem Ohr über ihre Schläfe bis hin zu ihrem Hals. Er genoss das Gefühl, sie so nahe bei sich zu haben. Sie schlief weiter.
Mit einem Finger fuhr Gil über ihren anmutigen Rücken bis zum Po und weiter, bis er zwischen ihren Beinen angelangt war. Er spürte ihre Wärme und streichelte sie ganz leicht mit der Fingerspitze, bis er fühlte, dass auch ihre Lust geweckt war.
Im Schlaf gab sie einen Laut von sich – einen Laut, der zeigte, dass sie sich der sinnlichen Berührung allmählich bewusst wurde und dass ihr Verlangen wuchs …
Gil fuhr fort, sie zu liebkosen, sie zu erregen. Er wollte mit ihr schlafen, wollte ihre Brüste streicheln, sie um den Verstand bringen.
Bei der Vorstellung, mit ihr eins zu werden, musste er sich ein Stöhnen verbeißen. Er schob seinen Arm unter ihren Körper und hob sie ganz sacht an, um sie in die richtige Position zu bringen. Voller Verlangen strich er über ihre Brust. »Ich will dich, Anabel.«
Sie erwachte. »Gil?«
Grob zog er ihr das Höschen ein Stückchen herunter, hielt sie fest und drang hungrig in sie ein.
»Gil.«
Sein Herz schlug wild. »Komm näher, Anabel.«
Und mit einem Aufstöhnen tat sie es.
O ja, sein Leben hatte sich verändert. Aber was Gil betraf, war es nun unendlich besser.

Anabel spürte eine Hand auf ihrer Brust und stöhnte leise auf. Brauchte dieser Mann denn niemals eine Pause? Okay, sie wusste inzwischen, dass er sexuell vollkommen ungehemmt war – aber niemand hatte etwas von unersättlich gesagt. »Geh weg.«
Ein heiseres, männliches Lachen erklang. Sie konnte spüren, wie erregt Gil war. An ihrem Ohr flüsterte er: »Wie lange schläft Nicki für gewöhnlich?«
O Himmel! Sie war völlig erschöpft. Zwar glücklich erschöpft, aber trotzdem – sie brauchte ein bisschen Zeit, um sich zu erholen. Er hatte sich diesen »Probelauf« wirklich zu Herzen genommen und kostete ihn aus. »Äh … wie spät ist es?«
»Nein, ich habe zuerst gefragt.«
Anabel wusste genau, was er im Sinn hatte, und lächelte. »Tja, ich erwarte sie jeden Augenblick.«
»Lügnerin.« Gil drehte sie auf den Rücken und legte sich auf sie. Der Ausdruck in seinen Augen ließ keinen Zweifel an seinen Absichten.
Und in dem Moment schob Nicki die Tür auf. Dunkel erinnerte sich Anabel daran, dass Gil die Tür aufgeschlossen hatte, nachdem sie das letzte Mal miteinander geschlafen hatten. »Aufstehen!« Wie ein kleiner Wirbelwind stürmte sie ins Zimmer und kletterte aufs Bett. Sie platzte fast vor guter Laune.
Hastig legte sich Gil auf seine Seite des Bettes und zog sich die Decke bis zum Kinn. »Nicole …«
»Daddy!« Nicki warf sich zwischen die beiden. Offenbar gefiel ihr, wie die Matratze nachfederte, und sie begann, darauf herumzuhüpfen.
Lachend setzte Anabel sich hin und fing Nicki auf. Sie zog sie auf ihren Schoß und drückte ihr einen lauten Schmatzer auf die Wange. »Hast du gut geschlafen, kleines Monster?«
»Daddy hat mich umgezogen.«
»Hat er?« Erst jetzt fiel Anabel auf, dass Nicki nicht mehr ihr Nachthemd trug, sondern ein T-Shirt. Sie warf Gil einen Blick zu.
Auch er hatte sich mittlerweile aufgesetzt und eines der dicken Kopfkissen auf seinen Schoß gelegt. »Es war nur eine Kleinigkeit – ein nasses Nachthemd. Nichts allzu Schwieriges.«
»Er hat vorgelesen.«
»Zweimal an einem Abend?« Es klang so, als hätten die beiden sich auch ganz gut ohne sie amüsiert. »Was hast du nur für ein Glück, du süße Kleine.«
Nickend vertraute Nicole ihr laut flüsternd an: »Daddy ist überall stoppelig.«
Gil stieß hervor: »Sie meint meinen Oberkörper. Und sie hat festgestellt, dass du überhaupt nicht stoppelig bist.«
»Verstehe.« Aber eigentlich verstand sie nicht. Es war seltsam zu sehen, dass Gil diesen nächtlichen Zwischenfall ganz ohne sie gemeistert hatte. Warum war sie nicht aufgewacht? Warum hatte er sie nicht geweckt?
Doch sie wusste, warum. Gil war ein sehr fähiger Mann. Wenn sie glaubte, dass er sie brauchte – für irgendwas –, hatte sie sich etwas vorgemacht.
Sie vertraute ihm. Deshalb war sie überhaupt zu ihm gekommen. Es war nicht einfach nur richtig gewesen – nein, tief in ihrem Herzen hatte sie gewusst, dass er ein wundervoller Vater sein würde. Er würde sie ganz bestimmt nicht komplett aus Nicoles Leben verbannen. Doch würde er sie an seinem Leben teilhaben lassen?
Als hätte er ihre Gedanken erraten, legte Gil eine Hand auf ihre Schulter. »Wir haben uns entschieden, dich schlafen zu lassen. Du warst ziemlich fertig.«
Anabel nickte. Nach all den Sorgen, die sie gequält hatten, hatte sie sich zum ersten Mal sicher genug gefühlt, um fest schlafen zu können. Sie zweifelte nicht daran, dass sie sofort aufgestanden wäre, wenn Nicki sie gebraucht hätte. Aber Gil hatte sich um alles gekümmert. Und er hatte bewiesen, dass er nicht nur ein einfühlsamer, erstaunlicher, unermüdlicher Liebhaber war, sondern auch unglaublich fürsorglich.
Sie fühlte sich verloren, wusste nicht, was sie tun sollte.
Behutsam strich Gil ihr übers Haar. »Wenn du ein Auge auf das kleine Äffchen hier hast, würde ich kurz ins Bad huschen, um mich zu rasieren und anzuziehen. Dann können wir frühstücken.«
»Bleib ruhig da«, entgegnete Anabel. »Wir verschwinden in unser Zimmer, damit du dich ungestört fertigmachen kannst.«
Sie erhob sich aus dem Bett. Doch statt ihr zu folgen, warf Nicki sich in Gils Arme und sagte: »Ich will Pfannkuchen.« Um sicherzugehen, dass ihr Daddy ihr diesen Wunsch auch erfüllte, unterstrich sie ihre Forderung mit einem süßen Kuss auf Gils Wange und einer festen Umarmung. Erst nachdem sie das erledigt hatte, ließ sie sich von Anabel aus dem Zimmer führen. Und Gil sah aus, als würde er jeden Moment losstürmen, um die Bratpfanne für die Pfannkuchen zu suchen.
Kurz darauf hatte Anabel Nicki gerade beim Anziehen geholfen, als jemand an Gils Eingangstür klopfte. Bis jetzt war Gil noch nicht aus seinem Zimmer gekommen, und so lief Anabel mit Nicki im Schlepptau ins Wohnzimmer. Bevor sie die Vordertür erreicht hatte, ging ein Schlüssel im Schloss und die Tür schwang auf.
Herein kamen zwei große Männer. Der eine sah aus, als wäre er Ende dreißig. Er hatte so schwarzes Haar wie Gil, aber die blauesten, stechendsten Augen, die sie je gesehen hatte. Offensichtlich war er überrascht, sie zu sehen, und nahm dann mit einem Blick die Veränderungen in Gils Haus wahr. Er hob eine seiner glänzend schwarzen Augenbrauen.
Der zweite Mann, der wie eine jüngere Ausgabe von Gil aussah, schob sich mit einem Lächeln auf den Lippen an dem anderen Kerl vorbei. »Hey. Sie müssen die geheimnisvolle Lady sein, was?«
Sich plötzlich schmerzlich bewusst werdend, dass ihr Haar vollkommen zerzaust war, sie noch immer Schlafklamotten trug und ungeschminkt war, räusperte Anabel sich. »Ich bin Anabel Truman. Ich nehme an, Sie sind Gils Brüder?«
Der freundliche junge Mann nickte. »Das stimmt. Ich bin Pete, und diese Gewitterwolke hier ist Sam. Er hat übrigens so schlechte Laune, weil er Gils Auto eigentlich ohne mich herbringen wollte. Aber ich war einfach zu neugierig, um noch länger zu warten. Sam hasst es, wenn irgendetwas nicht nach seiner Nase geht.«
Sam verdrehte die Augen. »Ist Gil in der Nähe?«
»Im Badezimmer. Ich werde ihn schnell holen …«
Nicki, die nicht gern ignoriert wurde, machte einen Schritt nach vorn und ahmte Sams Pose nach, indem sie die Ärmchen vor der Brust verschränkte und die Beine schulterbreit auseinanderstellte.
Beide Männer starrten sie wortlos an.
Wieder räusperte Anabel sich und sagte: »Nicki? Das hier sind deine Onkel, Pete und Sam. Sie sind die Brüder von deinem Daddy.«
»Die Brüder von deinem Daddy«, wiederholte Sam vollkommen verdutzt.
Pete stupste ihn mit dem Ellbogen an. »Onkel Sam. Na, wenn das nichts ist …«
Anabel schob Nicki vor. »Willst du den beiden hallo sagen, kleines Monster?«
Nicki zog eine Grimasse und dachte ein paar Sekunden darüber nach, bevor sie sagte: »Okay.« Sie marschierte auf die beiden zu – und ließ sich auf Sams Fuß sinken. »Hoppe, hoppe, Reiter.«
»Hoppe, hoppe, was?« Hilfesuchend sah Sam Anabel an.
Pete brach in Lachen aus, während Anabel schnell erklärte: »Manchmal setzt sie sich auf meinen Fuß und reitet. Das ist ein Spiel, das wir beide ab und zu spielen.«
»Oh«, brummte Sam. Aus Angst, der Kleinen möglicherweise durch eine unbedachte Bewegung weh zu tun, wagte er es nicht, sich zu rühren, und stand in einer seltsam hilflosen Pose im Zimmer.
Just in diesem Moment tauchte Gil auf. Er war frisch rasiert, duftete himmlisch und trug nur Jeans. Mit einem Lächeln hob er Nicki hoch. »Du schüchterst meinen Bruder ein, Süße. Schau ihn dir nur an.«
»Ich will Pfannkuchen.«
»Also gut.« Gil drückte sie an seine Brust und wandte sich Anabel zu. »Warum machst du nicht … was auch immer du machen musst, und ich bringe die kleine Göre schon mal in die Küche.«
Das klang in Anabels Ohren nach einem vernünftigen Vorschlag. Sie war nicht nur erschöpft vom Sex der vergangenen Nacht, sondern musste in diesem Zustand auch noch zwei Familienmitgliedern gegenübertreten. »Meinst du, dass du Kaffee kochen könntest?« Koffein würde hoffentlich ihre Lebensgeister wecken.
»Wenn du zurückkommst, habe ich den Kaffee fertig.«
Anabel hatte sich bereits zum Gehen gewendet, als sie Nicki fragen hörte: »Bist du auch so stoppelig wie Daddy?« Sie wusste nicht, welchen der Brüder Nicki angesprochen hatte, aber sie wartete nicht auf die Antwort.
Was würden Gils Brüder über sie denken? Sie war ein Eindringling, eine Betrügerin und jetzt auch noch eine Verführerin. Sie wusste, dass sie Gil liebte, dass sie ihn vom ersten Tag an geliebt hatte. Aber seine Brüder wussten es nicht.
In Rekordzeit wusch Anabel sich das Gesicht, putzte sich die Zähne, legte etwas Make-up auf und wählte eine saubere Jeans und ihr konservativstes T-Shirt aus, die sie überzog. Barfuß hastete sie zurück zur Küche. Sie war nicht länger als zehn Minuten fort gewesen.
Sam und Pete saßen mittlerweile am Tisch, und Gil stand am Herd. Nicki hockte auf Gils Fuß und ließ sich durch die Gegend schleppen, während Gil ihre Pfannkuchen vorbereitete. Keiner bemerkte Anabel, die im Flur vor der Küche aufgetaucht war.
»Also ist sie hier aufgekreuzt, hat dich gebeten, sie zu heiraten, und jetzt schläfst du mit …«
Mit einem warnenden Blick auf Nicki unterbrach Gil Sam. »Du hast es erfasst.«
»Und was hast du jetzt vor?«, fragte Pete.
»Ich werde alle rechtlichen Schritte einleiten, um sicherzustellen, dass Nicole in sämtlichen finanziellen Belangen als meine Tochter vermerkt wird. Was das Sorgerecht betrifft, sollte es keine Probleme geben – aber ich werde mich auch darum kümmern. Nur für alle Fälle.«
»Ich meinte eigentlich, was du mit der Frau vorhast.«
Gil zuckte die Schultern, während er Teig in die heiße Pfanne gab. »Ich kenne Anabel seit drei Jahren, und ich gebe zu, dass ich oft über sie nachgedacht habe.«
Pete hob die Augenbrauen, und Sam grinste.
»Aber nie ist mir in den Sinn gekommen, dass sie eine Frau zum Heiraten sein könnte.«
»Warum nicht?«, wollte Pete wissen.
»Hast du ihre Ohrringe und das verdammte Tattoo gesehen?«
»Das verdammte Tattoo«, wiederholte Nicki. Gil stöhnte auf, und Pete und Sam mussten lachen.
»Süße, du sollst doch nicht ›verdammt‹ sagen.« Nicki blickte nur unschuldig zu Gil auf, der schließlich seufzte. »Willst du nicht ein bisschen aus der Tür gucken und Vögel beobachten?«
»Vögel!« Blitzschnell kehrte Nicki dem zweifelhaften Vergnügen, auf Gils Fuß zu hocken, den Rücken, um in den Garten hinauszusehen. Er würde zahllose Finger- und Nasenabdrücke auf der Scheibe haben, aber Anabel wusste, dass es ihm egal war.
Gil konnte Nicki vom Herd aus sehen, aber da sie nun außer Hörweite war, konnte er offener mit seinen Brüdern sprechen – sehr zu Anabels Missfallen, wie sich bald herausstellte.
Gil schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht aufhören, darüber nachzudenken, welchen Einfluss Anabel auf Nicole hat. Sie ist ganz anders als die Mütter, die ich bisher kennengelernt habe – so viel steht fest.« Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Sie hat sogar ein Bauchnabelpiercing.«
»Ja?« Petes Interesse schien geweckt zu sein. »Die sind sexy.«
»Du findest an einer Frau doch alles sexy«, versetzte Sam.
»Und du nicht?«
Ohne auf Petes Worte einzugehen, sagte Sam: »Du musst sie nicht heiraten, um dein eigenes Kind behalten zu können.«
»Ich muss mich irgendwie um sie kümmern. Aber es ist eine komplizierte Angelegenheit, also werde ich nichts überstürzen.«
Sie redeten über sie wie über irgendeine Sache, nicht wie über einen Menschen. Anabel hatte genug gehört. Mit einem aufgesetzten Lächeln trat sie in die Küche. »Mein verdammtes Tattoo ist übrigens Teil einer geschäftlichen Vereinbarung.«
Mit dem Pfannenwender in der Hand drehte Gil sich um und starrte sie an. Sein Blick war aufmerksam, besorgt. »Du hast gelauscht?«
»Eine üble Angewohnheit, ich weiß. Fast so schlimm, wie Körperschmuck zu tragen.«
»Anabel.« Er klang verärgert.
Sie wandte sich Pete zu und hob ihr T-Shirt ein bisschen an. »Da ist es, das anstößige Bauchnabelpiercing. Skandalös, oder?«
Petes Adamsapfel hüpfte auf und ab, als er schwer schluckte. Sein Blick klebte an ihrem Bauchnabel. »Äh, süß.«
»Danke, aber wollten Sie nicht ›sexy‹ sagen?«
»Irgendwie denke ich, dass es nur zu meinem Besten ist, wenn ich diese Frage nicht beantworte«, brummte er.
Sam verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Und ihr alle wart der Meinung, dass meine Beziehung unterhaltsam wäre.«
Gil war alles andere als erfreut. »Zieh dein T-Shirt wieder runter, Anabel.«
»Warum? Bin ich dir peinlich?« Sie strich ihr T-Shirt glatt – aber nur, weil sie keinen Sinn darin sah, es nicht zu tun.
»Nein, aber Pete ist schon knallrot.«
Sie verdrehte die Augen. Das Letzte, wonach ihr im Moment der Sinn stand, war es, sich Gil und seinen Brüdern erklären zu müssen – aber ihre Situation erlaubte ihr keinen Stolz. »Ich designe Websites fürs Internet. Es war das Einzige, was mir eingefallen ist, womit ich genug Geld verdienen und gleichzeitig von zu Hause arbeiten konnte, um auf Nicki aufzupassen. Meistens arbeite ich für kleine Firmen, von denen einige noch ganz am Anfang stehen. Ich habe Dixon – einem Typen, der gerade ein Tattoostudio eröffnet hatte – sozusagen Modell gestanden. Er hat meinen Arm tätowiert, Aufnahmen davon gemacht, und die Bilder haben wir dann in seinen Shop gehängt und für die Website genutzt, die ich für ihn gestalten sollte. Genauso war es mit dem Schmuckstein. Dodger hat mir die Ohrringe und das Bauchnabelpiercing gestochen, um sein Geschäft zu bewerben. Er musste kein professionelles Model anheuern und konnte mich dafür bezahlen, seine Homepage zu gestalten.«
»Also wollten Sie das Tattoo gar nicht wirklich?«, fragte Sam.
»Ich habe nie ernsthaft darüber nachgedacht – aber, nein, ich hätte kein Geld für ein Tattoo ausgegeben, weil mein Budget einfach zu knapp war.« Sie fuhr mit der Fingerspitze über die zarte, blühende Ranke. »Jetzt mag ich es. Es passt zu mir. Und wir wissen inzwischen, dass es Dixon neue Kundschaft gebracht hat, denn es ist das am meisten verlangte Motiv.«
»Haben Sie sonst noch irgendwo Piercings?«, fragte Pete.
Sie schüttelte den Kopf, und gleichzeitig knurrte Gil: »Nein, hat sie nicht.«
Sam beugte sich zu Pete herüber. »Gil wird dich zum Frühstück servieren, wenn du nicht allmählich die Luft anhältst.«
Gil schaltete den Herd aus. Ganz ruhig, ganz klar, jedes Wort deutlich betont, sagte er: »Willst du damit andeuten, dass Fotos von deinem Bauch im Internet kursieren?«
Anabel konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Ist das das Einzige, was du gehört hast?«
»Stimmt es denn?«
»Ja. Teile meines Körpers sind im Web zu sehen.«
Gil ließ sich gegen die Spüle sinken. »Du lieber Himmel.« Es sah aus, als wäre er unfähig, noch etwas zu tun oder zu sagen.
Sam erhob sich von seinem Stuhl und nahm Gil den Pfannenwender aus der Hand. »Du lässt gerade unser Frühstück verkohlen.« Wie ein Profikoch begann er, die Teller anzurichten, die Gil bereitgestellt hatte. »Und nur fürs Protokoll: Mir gefällt ihr Tattoo auch. Es ist schließlich nicht so, als hätte sie sich eine riesige Klapperschlange oder die Worte Ein Herz für Mörder auf den Arm stechen lassen. Es ist geschmackvoll und sehr weiblich.«
»Vielleicht sollte ich Ariel mal vorschlagen, sich auch eines machen zu lassen.«
»Versuch es, und ich trete dir ganz gehörig in den Hintern.« Sam wandte sich Anabel zu. »Ariel ist meine Frau, und sie kann es kaum erwarten, Sie und Nicole kennenzulernen. Tatsächlich wäre ich überrascht, wenn sie und meine Mutter sich nicht für heute Nachmittag eine Einladung erschleichen würden.«
Pete unterbrach die beiden, um zu fragen: »Wie lauten denn die Adressen für die Seiten, auf denen Sie auftauchen?«
»Vergiss es, Pete«, fuhr Gil ihn an.
»Schon gut, schon gut. Mann! Kein Grund, mich so anzumachen.«
Sam begann, das Frühstück zu servieren. »Hey, Nicki, Onkel Sam hat deine Pfannkuchen fertig.«
Gil funkelte ihn an. »Auch eine Art, das Lob einzuheimsen.«
»Hey, ich muss doch versuchen, einen guten Eindruck zu hinterlassen, wenn sich mir schon mal die Chance bietet.«
Nicki kam in die Küche gesaust und plapperte ohne Unterlass über die Vögel und die Pfannkuchen und die Onkel, die gekocht hatten. Sie fühlte sich in der Nähe von Gils Brüdern wohl, und so gab sich Anabel schließlich geschlagen. Immerhin waren es nur ihre Gefühle, die verletzt waren, und sie musste ziemlich schnell darüber hinwegkommen, denn es würde zwangsläufig noch öfter passieren. Sie hatte von Anfang an gewusst, was Gil über sie dachte. Nur weil er den Sex mit ihr genoss, bedeutete das nicht, dass er seine Meinung plötzlich komplett geändert hatte. Sie waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht – nur nicht im Bett. Und wenn ihm danach war, würde Gil ganz bestimmt eine andere Frau finden, die diese Rolle ebenso gut ausfüllte.
Sie hätte ihm gern gesagt, dass er zur Hölle fahren konnte – aber sie schaffte es nicht. Sie konnte nicht einmal richtig mit ihm streiten, weil sie Angst haben musste, dass er ihr Nicole wegnahm. Eine unheilvolle Furcht hatte sie ergriffen, als er erzählt hatte, dass er rechtliche Schritte plante, um Nicole an sich zu binden. Wenn sie nicht bald Fortschritte machte, würde er sie möglicherweise rausschmeißen, und sie würde sowohl Nicole als auch Gil verlieren. Und das konnte sie nicht zulassen.
Aber was konnte sie tun?
Plötzlich stand Gil neben ihr. Ganz der perfekte Gentleman, zog er mit einer Hand für sie den Stuhl zurück und reichte ihr mit der anderen eine Tasse Kaffee.
Würde Anabel ihn jemals verstehen? »Danke.«
Er küsste sie auf die Stirn und entgegnete leise: »Gern geschehen.«
Nicki grinste und streckte ihre Arme nach ihm aus. »Tanke.«
Gil hob sie in ihren Hochstuhl und küsste auch sie, bevor er zu seinem Platz ging. Als er sich umdrehte, spitzte Pete die Lippen, als würde er darauf warten, ebenfalls dranzukommen. Sam hingegen schwang den Pfannenwender wie eine Waffe und sagte: »Untersteh dich. Spar dir die Küsse für die Damen auf.«
Nicki fand ihre Onkel komisch – Anabel dagegen hielt die beiden für verrückt. Das Frühstück war ein Mordsspaß, wie sie bald feststellte – und durchaus genießbar. Die beiden Brüder waren gespannt, alles über Nicoles Vorlieben und ihre »Jugendsünden« zu hören. Aber sie stellten fast genauso viele Fragen über Anabel. Soweit sie es einschätzen konnte, hatten Gils Brüder kein Problem mit ihr. Wenn Gil doch nur genauso empfinden würde …

Nachdem seine Brüder gegangen waren und die Küche wieder aufgeräumt war, zog Gil Anabel in seine Arme. »Hi.«
Sie blinzelte ihn an. Gil wusste, dass sie sehr unsicher war und dass sie keine Ahnung hatte, was die Zukunft ihr bringen würde. Nun, sie würde noch ein bisschen länger darüber nachgrübeln müssen. Er war kein Dummkopf. Ihm war längst klar, dass Anabel mehr verdiente als einen Probelauf und dass sie mehr verdiente als eine Zweckehe. Doch wie er sie davon überzeugen sollte, war die Frage, die ihn noch beschäftigte. Er wollte nicht, dass sie sich wie eine Art Notnagel fühlte – nicht, wenn sie ihm doch so viel mehr bedeutete. Er hatte einen Plan gefasst, und nun würde er ihn in die Tat umsetzen …
»Bekomme ich einen Kuss?«
Stirnrunzelnd sah sie ihn an. »Warum?«
»Weil ich dich gern küsse, und weil du heute Morgen verdammt sexy aussiehst.«
Ganz die hingebungsvolle Mutter, sah Anabel sich nach Nicole um.
»Sie ist damit beschäftigt, diese fast kahlköpfige Puppe mit den Buntstiftspuren im Gesicht anzuziehen. Hässliches Teil.«
Anabel schmunzelte. »Das ist ihr Baby.«
»Das hat sie mir erzählt. Die Puppe sieht uralt aus.«
»Sie ist noch gar nicht so alt. Ich habe sie ihr zum ersten Geburtstag geschenkt.«
Gil war nicht überrascht, aber er war gerührt. Schon wieder. »Vielleicht«, flüsterte er, »mag sie sie deshalb so gern.«
Anabel verlor sich in der Erinnerung. »Vor ein paar Monaten war das kleine Monster der Meinung, dass die Puppe ein bisschen Make-up vertragen könnte. Mit ihren Buntstiften hat sie ganze Arbeit geleistet. Dann entschied sie, dass ihr der Look doch nicht gefiel, und hat darauf bestanden, dass ich das arme Ding wasche. Der größte Teil der Wollhaare ist ausgefallen – aber Nicki nimmt die Puppe noch immer überall mit hin.«
Ohne auf ihre Einwilligung zu warten, legte Gil Anabel einen Finger unters Kinn und hob ihren Kopf an. Bewusst küsste er sie ganz zärtlich, statt leidenschaftlich. Obwohl ihm das alles andere als leichtfiel.
»Magst du meine Brüder?«
Sie ließ ihren Kopf gegen seine Brust sinken. »Viel wichtiger ist doch, ob sie mich mögen oder nicht.«
»Sie mögen dich – obwohl das nicht von Bedeutung ist. Ich brauche nicht ihr Einverständnis, um meine Entscheidungen zu treffen.« Er fasste sie an den Schultern und ging leicht in die Knie, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Und was sollte man im Übrigen an dir nicht mögen?«
Verächtlich schnaubte sie. »Das Bauchnabelpiercing? Das Tattoo?«
Gil lächelte. »Was für Bilder sind denn noch von dir im Internet? Nichts allzu Schlüpfriges, hoffe ich?« Er strich mit seinem Daumen über ihre Unterlippe und senkte die Stimme. »Doch wohl keine Aufnahmen von diesem hübschen Mund, oder?«
Sie boxte ihm in den Magen, aber er hielt sie so eng an sich gedrückt, dass der Schlag ohne Wirkung blieb. »Nickis altes Zimmer ist von einer Künstlerin gestaltet worden, für die ich gearbeitet habe. Ich habe das Zimmer als Hintergrund für ihre Website benutzt. An den Wänden waren Vögel und Bäume. Es sah wunderschön aus. Und ich hatte unterschiedliche Frisuren, um für den Beauty-Salon einer Freundin zu werben.« Sie fuhr sich mit der Hand durch die kurzen Locken. »Ich erinnere mich, dass du mal bei uns warst, als meine Haare gerade rot gefärbt waren.«
»Ja. Das hat mir gefallen.«
»Echt?«
Er grinste nur. Jetzt würde er ihr noch nicht sagen, dass er alles an ihr liebte – sogar ihr Bauchnabelpiercing. Er musste, er wollte es ihr erst zeigen. »Warum sehen wir uns nicht einen Film an? Würde Nicki das gefallen?«
»Ich weiß es nicht. Ich habe sie noch nie mit ins Kino genommen.«
Weil sie es sich nicht leisten konnte? Gil entschied, dass sie den Tag draußen verbringen würden. Er wollte Nicki all das geben, was sie bisher nicht hatte, wollte beobachten, wie sie mit ihm neue Dinge erlebte. Aber er wollte unbedingt auch Anabel ein bisschen Luxus gönnen. Sie hatte so viel gegeben, dass es für sie an der Zeit war, etwas zurückzubekommen.
Ein paar Stunden später, in der Frühvorstellung im Kino, begann Gil, ernsthaft an seinem Verstand zu zweifeln. Die unzähligen Kinder plapperten unaufhörlich durcheinander. »Ich war noch nie in einer Nachmittagsvorstellung«, rief er Anabel über den Lärm schreiender Babys, lauter Kleinkinder und beruhigend auf die Kleinen einredender Mütter hinweg zu. »Ich bin mir nicht so sicher, ob es mir gefällt.«
Lachend lehnte sie sich an seine Schulter. »Du bist doch nur enttäuscht, weil du nicht mit mir rummachen kannst.«
»Stimmt. Aber wir haben ja noch heute Abend«, flüsterte er ihr ins Ohr. Er fühlte, wie Anabel erschauerte, bevor sie sich von ihm lösen konnte.
Sie aßen bei McDonald’s zu Mittag, aber Nicki wurde allmählich quengelig. Ihr Jammern war anstrengend – und Anabel machte es mit ihrem entsetzten Blick nicht gerade leichter, mit anzusehen, dass sein kleiner Engel sich gar nicht so engelhaft benahm.
»Sie ist müde«, erklärte Anabel.
»Und laut«, stimmte Gil zu. »Aber sie ist noch ein Baby, und ich nehme an, dass sie alle manchmal so reagieren?«
Anabel beeilte sich, Nicki noch mehr von den Pommes frites zu geben. »Wirklich nur manchmal.«
Gil schüttelte den Kopf. »Du brauchst die Realität nicht zu beschönigen. Ich kann es ertragen. Übrigens ist es egal, wie sehr sie quengelt – ich kann trotzdem sehen, dass du eine exzellente Mutter bist.«
Ein vorsichtiger Hoffnungsschimmer blitzte in ihren dunklen Augen auf. »Denkst du das wirklich?«
Gil nahm Nicki aus ihrem Hochstuhl. »Natürlich. Und ich denke, ich werde auch einen ganz passablen Vater abgeben, wenn ich erst den Dreh raushabe.«
»Du bist schon ein wunderbarer Vater – und das weißt du auch.«
Sie klang missmutig, und er musste sich ein Lächeln verbeißen. »Danke.« Er hob Nicki auf seine Schultern. Sie liebte das, und so konnten sie das Restaurant verlassen und zum Auto gehen, während die Kleine vor Freude quietschte und jubelte.
Doch im Park angekommen, schlief sie sofort auf der Decke ein, die sie unter einem schattenspendenden Baum ausgebreitet hatten. Gil strich ihr über das kurze schwarze Haar. »Ich wollte ihr doch ein paar Vögel zeigen.«
»Dazu wirst du noch Gelegenheit genug bekommen.«
»Und das habe ich dir zu verdanken.« Er ergriff Anabels Hand und küsste ihre Handfläche. Zusammen lehnten sie sich an den Baum. Noch immer hielten sie einander fest. Es war so friedlich. Und schön.
Sie waren eine Familie.
Gil war nicht aufgefallen, was in seinem Leben gefehlt hatte, bis Anabel aufgetaucht war. Nach dem Tod seines Vaters hatte er sich in seine Arbeit vergraben. Zu der Zeit war es eine notwendige Flucht gewesen, ein Weg, um mit seinem Schmerz, seiner Trauer umzugehen. Aber das war vorbei. Er war bereit, wieder nach vorn zu sehen.
Während der Fahrt vom Park nach Hause dachte Gil über all das nach, was sich noch ändern musste. Anabel konnte einen Minivan gebrauchen, um den Schrotthaufen zu ersetzen, den sie im Moment fuhr. Und er sollte eines der Badezimmer umbauen, damit Nicki eine eigene Wanne bekam. Möglicherweise wollte Anabel auch noch einiges im Haus umgestalten.
Gil überlegte sich gerade die verschiedenen Möglichkeiten, Anabel in seine Zukunft einzubinden, als sie zu seinem Haus kamen und auf der Auffahrt einen schwarzen BMW stehen sahen.
»O nein.« Anabel erstarrte. »Das sind Shellys Eltern.«
»Das habe ich mir gedacht.« Gil bemerkte das ältere Paar, das auf seiner Veranda wartete, und lächelte erwartungsvoll. »Ich frage mich, ob mein Anwalt schon mit ihnen gesprochen hat? Egal. Ich bin froh, dass wir die Chance haben, jetzt alles zu regeln.« Er parkte das Auto und wollte aussteigen.
Anabel ergriff seinen Arm. »Was machen wir denn nun?«
»Ich rede mit ihnen. Und du wartest mit Nicki in ihrem Zimmer.«
»Nein. Du kannst mich nicht einfach ausschließen …«
»Doch, das kann ich.« Gil stieg aus und ging um den Wagen herum zu ihrer Tür. Die Großeltern der Kleinen beobachteten sie ungeduldig von der Veranda aus. »Überlass mir das, Anabel. Das hat nichts mit dir zu tun.«
»Das stimmt nicht!«
Er warf ihr einen strengen Blick zu und senkte die Stimme. »Du bist viel zu aufgeregt. Außerdem bist du zu mir gekommen, also lass mich jetzt auch machen.« Er hob Nicki aus dem Wagen. Sie wachte auf und schob sofort den Daumen in den Mund. »Geh zu deiner Mommy, Süße.«
Nicki war zu müde, um Einwände zu erheben.
Anabel drückte sie an sich. »Gil …«
Er legte ihr die Hand auf den Rücken und schob sie sacht voran. »Vertrau mir. Alles wird gut.«
Die Großeltern wirkten mehr als unversöhnlich. Ohne eine Begrüßung begann Gil: »Mr. und Mrs. Tyree. Ich habe Sie schon erwartet.«
Mr. Tyree, ein großer Mann mit dunkelbraunem Haar, in dem noch keine Spur von Grau zu entdecken war, räusperte sich. »Wir sind gekommen, um mit Ihnen …«
Gil unterbrach ihn. »Wir unterhalten uns drinnen.« Er öffnete die Tür und führte Anabel hinein, die hilflos schwieg. Nicki hatte ihr Köpfchen an Anabels Schulter gelegt, den Daumen im Mund und betrachtete die Eindringlinge argwöhnisch.
Gil küsste Mutter und Tochter auf die Stirn. »Es wird nicht lange dauern.« Damit ließ er Anabel stehen und führte die Tyrees den Flur entlang.
»Wir sind wegen Nicole hier«, erklärte Mr. Tyree in dem Moment, als die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war.
Gil ignorierte seine Eröffnungsrede und entgegnete: »Es hat mir sehr leidgetan, von Shellys Tod zu hören. Sie und ich waren gute Freunde.«
Missmutig schürzte Mrs. Tyree die Lippen. »Mehr als nur Freunde.«
»Früher, ja.« Gil bot ihnen einen Platz an. »Möchten Sie sich nicht setzen?«
Zögerlich kamen sie seiner Bitte nach. Gil bemerkte die Erschöpfung und die Trauer, die ihnen noch immer ins Gesicht geschrieben standen. Ihre Beziehung zu Shelly mochte möglicherweise nicht die beste gewesen sein, aber es war bestimmt nicht leicht, ein Kind zu verlieren.
Gil entschloss sich, die Angelegenheit schnell vom Tisch zu bringen – das war sicher auch im Sinne der Tyrees. »Nicole ist meine Tochter. Shelly hat das in ihrem Tagebuch niedergeschrieben, das sich in meinem Besitz befindet. Also ist ein DNA-Test nicht notwendig. Bis kurz nach Shellys Tod hatte ich keine Ahnung, dass es die Kleine überhaupt gibt.«
»Anabel ist zu Ihnen gekommen, nicht wahr?«
»Ja. Und das war eine kluge Entscheidung von ihr. Sie liebt Nicki so, wie jede Mutter auf der Welt ihr Kind liebt. Sie wollte nur das Beste für die Kleine.« Er sah die beiden an. »Und hier bekommt Nicole das Beste. Hier kümmert man sich rührend um sie.«
»Wir sind ihre Großeltern.«
»Ja, das weiß ich. Ob und wie Sie an ihrem Leben teilhaben wollen, bleibt ganz Ihnen überlassen. Aber Sie sollten unter keinen Umständen versuchen, sie mir wegzunehmen.«
Mr. Tyree erhob sich. »Sie kennen sie doch überhaupt nicht.«
»Wie schon gesagt, Shelly hat mir nie von ihr erzählt. Aber ich bin ihr Vater, und das ist eine Tatsache, die Sie nicht leugnen können.«
»Sie haben vor, sie hierzubehalten?«
»Ich weiß, dass es ein weiter Weg von Atlanta hierher ist, aber mit ein bisschen Organisation könnte man die Besuche …«
»Nein.« Mrs. Tyree stand ebenfalls auf und stellte sich an die Seite ihres Mannes. »Wir haben in unserer Gemeinde einen guten Ruf, Mr. Watson. Unsere Tochter zu verlieren, war schwierig genug. Ich will mich nicht auch noch mit einem Skandal wegen eines unehelichen Enkelkindes belasten.«
In diesem Moment schwand schlagartig jegliche Sympathie für diese beiden Menschen. »Wenn Sie keine Beziehung zu Nicole wollen, warum wollten Sie Anabel die Kleine dann wegnehmen?« Doch plötzlich wusste er die Antwort auf diese Frage, und ihm lief ein Schauer über den Rücken. »Sie wollten sie zur Adoption freigeben?«
Mrs. Tyree hob ihre gealterte Hand, an der einige Diamantringe funkelten. »Anabel Truman ist nur hinter dem Geld her. Sie hätte uns um Geld gebeten, uns möglicherweise sogar erpresst.«
Was für eine dumme Frau. »Anabel war die Mitbewohnerin Ihrer Tochter, aber Sie haben sie überhaupt nicht richtig kennengelernt, oder?«
»Ich kenne solche Leute, Mr. Watson. Und ich weiß, dass man Geld braucht, um ein Kind zu versorgen. Anabel ist ein Mensch ohne Ehrgeiz, ohne Perspektiven.«
»Damit liegen Sie vollkommen falsch. Sie hat mehr Herz, mehr Mut und Entschlossenheit, als jeder andere Mensch, den ich kenne.«
»Sie hat Sie schon restlos eingewickelt, nicht wahr?«
Gil schüttelte den Kopf über solch blinde Ignoranz, ging zur Tür und öffnete sie. Er würde nicht seinen Atem verschwenden, um sich mit diesen Leuten auseinanderzusetzen. »Ich habe Geld, also seien Sie sicher, dass ich Sie nicht um irgendetwas bitten werde.«
Mr. Tyree zögerte. »Wir hatten keinen Grund anzunehmen, dass Sie die Verantwortung für …«
»Dass ich die Verantwortung für meine eigene Tochter übernehmen würde?« Gils Worte klangen matt – er war beinahe sprachlos angesichts dieses Zynismus. »Auf Wiedersehen, Mr. und Mrs. Tyree.«
Das Paar tauschte einen erleichtert wirkenden Blick, und im nächsten Moment waren die beiden verschwunden. Gil stand mit dem Rücken zur Tür, unfähig zu begreifen, dass irgendjemand nicht Anteil an Nicoles Leben haben wollte. Sie war ein kleines, unglaubliches, erstaunliches Wunder.
Plötzlich legte Anabel ihm die Hand auf die Schulter. »Ich habe gehört, wie sie gegangen sind.«
Gil schüttelte seine Empörung ab und wandte sich mit einem Lächeln zu ihr um. »Ja, ein Glück. Ich bezweifle, dass wir je wieder etwas von den beiden hören werden.«
Anabel sah ihn mit großen Augen an. »Sie … sie werden das Sorgerecht doch nicht erstreiten?«
»Sie hätten sie nur genommen, um sie zur Adoption freizugeben.« Er schlang seine Arme um ihre Taille und zog Anabel an sich, um sie festzuhalten. »Aber ich bin ihr Vater – das ist gut so und steht fest und kann von niemandem angezweifelt werden. Du musst dir keine Sorgen mehr machen, Anabel.« Er wartete darauf, dass sie fragte, welche Rolle sie in Zukunft spielen würde, aber sie schwieg.
Vielleicht hatte sie Angst davor.
Gil seufzte. Er würde ihr eine, höchstens zwei Wochen geben, um die Antwort auf diese Frage herauszufinden. Und diese Zeit würde er sinnvoll nutzen. »Ich nehme nicht an, dass Nicki wieder eingeschlafen ist?«
»Nein. Sie ist damit beschäftigt, ihre Puppen umzutaufen – nach den Figuren in dem Disney-Film, den wir gesehen haben.«
»Wenn ich dich schon nicht zu einem Quickie verführen kann, wie wäre es dann mit ein bisschen Knutschen?« Gil bemerkte, dass sie zart errötete und spürte, dass ihr Puls sich beschleunigte. Sie reagierte so schnell und so heftig auf ihn, dass es ihm jedes Mal den Atem stocken ließ. »Wenigstens bis Nicki uns entdeckt?«
»Hier?«
»Hm.« Er drängte sie gegen die Wand. »Es dauert noch viel zu lange, bis es endlich Zeit ist, ins Bett zu gehen.«
Anabel fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ja, gut.« Dann stand sie auch schon auf den Zehenspitzen, küsste ihn und streichelte seine Brust. Und Gil hoffte, dass sie ihn zumindest ein bisschen liebte.




5.Kapitel
Als Gil sich neben Anabel fallen ließ, beide verschwitzt und außer Atem, fragte Anabel sich, wie lange dieser Probelauf wohl noch dauern mochte.
Zwei Wochen waren vergangen, seit sie die Tyrees verabschiedet hatten, und es wurde schwieriger und schwieriger für sie, sich auf die Zunge zu beißen, ihre Fragen und Ängste zurückzuhalten und, verdammt, ihre Liebe zu verstecken. Vor allem, da Gil allem Anschein nach davon ausging, dass sie blieb. Er hatte ihr angeboten, das Haus umzugestalten, damit es Nicoles Bedürfnissen entsprach – aber auch, damit es ihr gefiel. Als ob ihre Vorlieben auf lange Sicht eine Rolle spielten. Er hatte angeordnet, dass sein Girokonto in ein Gemeinschaftskonto umgewandelt wurde, das auch auf Anabel registriert war. Und er hatte sie zu einem Meeting mit seinem Anwalt mitgenommen, um ihr zu zeigen, dass er nicht nur für Nicoles Zukunft vorgesorgt hatte, sondern auch für ihre, indem er ihr Zugriff auf sämtliche seiner Konten gewährte.
Es war beinahe so, als wären sie verheiratet – nur, dass sie es nicht waren und er das Thema auch nicht wieder angeschnitten hatte. Wenn er wollte, dass sie blieb, aber nicht als seine Frau – was wollte er dann? Sie hatte alles getan, damit es Nicole gutging. Doch sie war sich nicht sicher, ob sie auch eine Geliebte sein konnte.
Mit einem schiefen Lächeln fragte Anabel sich, ob sie ihm stattdessen eventuell anbieten könnte, Websites zu designen. Vermutlich nicht …
Gil legte seine große, warme Hand auf ihren Bauch. »Himmel, du hast mich echt geschafft.«
Anabel drehte ihren Kopf zur Seite, um ihn anzusehen. Es war mitten in der Nacht, und Gil hatte sie gerade zweimal geliebt. »Ich? Ich wollte eigentlich schlafen. Du bist doch derjenige, der nie weiß, wann es genug ist.«
»Tja, Bescheidenheit ist eine Zier …« Sein Lachen klang rauh und atemlos. Im nächsten Moment legte er sich auf die Seite und beugte sich über sie. Seine dunklen Augen funkelten neckisch, heiß, voller Zärtlichkeit. »Wenn du vielleicht nicht so verdammt gut aussehen würdest …«
»Ich trage kein Make-up. Und nach der … Begeisterung, die du gezeigt hast, ist mein Haar bestimmt ein totales Durcheinander.«
Er schnüffelte an ihrem Hals und gab ein tiefes Brummen von sich. »Dann liegt es vielleicht an deinem Duft.«
Anabel lachte. Gil hatte eine verspielte Seite an sich, die sie nicht gekannt hatte, bevor sie bei ihm eingezogen war. Aber in den vergangenen Wochen war er immer sorgloser geworden, lachte viel und neckte sie oft. Sie mochte das. Sie liebte ihn. »Ich schwitze wie ein Schwein – und du bist schuld.«
Seine Hand glitt zwischen ihre Beine. »Du klebst auch ein bisschen. Aber es gefällt mir.« Er senkte die Stimme. »Ich mag alles an dir.«
Anabels Herz stockte. Solche Dinge sagte er oft. Was hatte das zu bedeuten? Und wie ernst war es ihm damit?
Er küsste sie auf den Mund. »Magst du Blau?«
Dieser abrupte Themenwechsel brachte sie aus dem Konzept, und sie zuckte die Schultern. »Sicher, warum?«
Wieder ließ Gil sich auf den Rücken fallen. »Das ist die Farbe deines neuen Minivans. Ich wollte eigentlich längst einen aussuchen, aber dann habe ich es zwischen Arbeit, dem Spielen mit Nicki und dem wilden Sex mit dir immer wieder aufgeschoben. Heute, während meiner Mittagspause habe ich mit einigen Händlern gesprochen und …«
»Du hast mir einen Minivan gekauft?« Anabel wusste, dass sie sich einfach bedanken sollte und dass das neue Auto wegen Nicki und Nickis Sicherheit angeschafft worden war. Immer wenn sie das Haus verließ, bestand Gil darauf, dass sie seinen Wagen nahm. Aber seine Eigenmächtigkeit machte sie allmählich verrückt.
»Ja. Wir verschrotten deinen Van – falls der Schrotthändler ihn überhaupt nimmt. Nicht, dass es mir etwas ausmachen würde, mein Auto mit dir zu teilen …« Er drehte sich, um sie anzublicken. »Möchtest du ein eigenes Auto für dich? Ich meine, wenn du mal ohne Nicki wegfahren möchtest?«
Sie presste die Kiefer aufeinander. »Ohne Nicki gehe ich nirgendwohin.«
»Bisher hast du es nicht getan, weil es nicht ging. Zwar würden meine lieben Verwandten bestimmt gute Babysitter abgeben, aber ich kann auch verstehen, wenn du dich bei dem Gedanken, Nicki in ihre Obhut zu geben, noch nicht wohl fühlst.«
Er verstand überhaupt nichts. Wenn Gil sie nicht mehr brauchte, um auf Nicki aufzupassen, brauchte er sie gar nicht mehr. Und das war ihre größte Angst. »Sie hat schon so viel durchmachen müssen, so viele Veränderungen verkraften müssen, Gil. Und sie kennt sie noch nicht so gut.«
»Sie wird sie noch kennenlernen. Sie kommen schließlich weiß Gott oft genug vorbei.«
Wie wahr. Gils Familie war begeistert von Nicole und sie von Gils Familie. Wenigstens zweimal pro Woche kam Pete zu Besuch, und er verwöhnte Nicole mit Geschenken. Sam und seine Frau Ariel waren ebenfalls in die Kleine vernarrt. Und Belinda Watson, Gils Mutter, war überglücklich mit ihrer neuen Enkelin.
Gil ergriff Anabels Hand und verschlang ihre Finger ineinander. Ihr fiel auf, wie oft er das tat, wie oft er ihre Hand nahm, ihr Gesicht berührte, ihr kleine zärtliche Küsse gab.
»Ich habe morgen Vorstellungsgespräche mit ein paar Babysittern vereinbart.«
Langsam wandte Anabel den Kopf auf dem Kissen zu ihm um, damit sie ihn ansehen konnte. »Du hast was?«
»Ich möchte, dass jemand tagsüber kommt, um dich zu entlasten, damit du arbeiten oder ausgehen oder einfach mal ein langes Bad nehmen kannst. Mom empfiehlt ihre Kosmetikerin, falls du Lust hast auf … was auch immer ihr Frauen in Schönheitssalons so macht. Eine Maniküre oder eine Gesichtsbehandlung oder so was. Aber verändere nicht deine Frisur. Mir gefällt sie so.«
Das war genug. Er versuchte offenbar, sie allmählich zu ersetzen. Stück für Stück war die Rolle, die sie in Nickis Leben übernahm, kleiner geworden. In letzter Zeit hatte Gil der Kleinen meistens die Gutenachtgeschichte vorgelesen, und er war oft beim Baden, beim Wickeln und bei allem anderen, was Nickis Leben betraf, helfend zur Stelle gewesen. Er war ein exzellenter Vater – aber, verdammt, sie war Nickis Mutter.
Sie war ihre Mutter.
Angst schnürte ihr die Kehle zu. Anabel entzog Gil ihre Hand und setzte sich im Bett auf. Sie wandte ihm den Rücken zu, damit er ihr Gesicht nicht sah. »Was ist mit mir, Gil?«, fragte sie endlich. War sie für ihn denn inzwischen nichts weiter als eine Bettgeschichte? Und wenn ja: Wie lange würde es noch so weitergehen?
»Was soll mit dir sein?«, entgegnete er ganz ruhig, und sie spürte so etwas wie Mitgefühl in seinen Worten.
Ihr Herz brannte in ihrer Brust. »Als ich hier ankam, habe ich dir ein … Angebot gemacht.«
»Mit mir zu schlafen, ich weiß.« Mit einem Finger fuhr er ihren Rücken hinab. »Ich habe dich gern in meinem Bett, Anabel.«
Gequält schloss sie die Augen. »Das ist nicht das Angebot, das ich meinte.«
Das Bett bewegte sich, als Gil sich aufsetzte. Er kletterte zu ihr herüber, bis er neben ihr saß. Mit einem Arm stützte er sich auf der Matratze hinter ihr ab. Eine Weile betrachtete er sie nur schweigend von der Seite. »Ich muss dich nicht heiraten, um Nicole behalten zu können.«
Da war sie – die furchtbare Wahrheit, der sie sich nicht hatte stellen wollen. »Sie liebt mich.«
»Sehr.« Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme, fühlte die Liebe, die er für Nicole empfand. »Du warst eine unglaubliche Mutter.«
»Ich habe mein Bestes getan.« Doch vielleicht war ihr Bestes nicht gut genug gewesen. Nein, diesen Gedanken durfte sie nicht zulassen. Gil war ein guter Mensch, ein fürsorglicher Mensch. Möglicherweise wollte er sie nicht heiraten, aber er würde ihr Nicole niemals vorenthalten. Das wusste sie.
Das Problem war nur, dass sie sie beide wollte. Und zwar für immer.
Gil schwieg.
»Ich … ich weiß, dass wir vollkommen unterschiedlich sind.« Würde sie ihn davon überzeugen können, dass ihre Unterschiede sich ergänzten?
»Ziemlich sogar.«
»Aber wir beide lieben Nicole.«
»Ja, und wir beide haben einen Platz in ihrem Leben.«
Diese beruhigenden Worte halfen ihr, aber sie wollte noch mehr. »Würde das nicht für eine Heirat reichen?«
Gil legte ihr seine Hand in den Nacken und lehnte seine Stirn an ihre. »Ich fürchte nicht.«
In diesem Moment hatte sie das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.
»Ich wünsche mir eine Frau, die mich auch liebt, Anabel – nicht nur meine Tochter.«
Sie hob den Kopf, sah ihn an, eindringlich, verzweifelt. Sie legte ihre Hände auf seine Brust und schob ihn ein Stück von sich, um ihn besser anblicken zu können. Ihr Atem ging schnell und flach. »Aber das tue ich doch. Schon lange.«
Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Ja? Das hast du mir nie gesagt.«
Mit einem finsteren Blick knuffte Anabel ihm gegen die Schulter. »Das musst du doch gemerkt haben.«
Gil stieß sie rückwärts ins Bett zurück, legte sich auf sie und packte ihre Handgelenke. Er grinste und brachte sie damit nur noch mehr durcheinander. »Also liebst du mich, ja? Verdammt, ich bin froh, das zu hören.«
»Gil …«
»Wie du schon ganz richtig bemerkt hast, sind wir sehr unterschiedlich.« Er starrte auf ihren Mund, bis sie sich unwillkürlich mit der Zunge über die Lippen fuhr. »Ich brauche eine Frau, die mich auch auf Geschäftsessen begleiten kann.«
»Und du denkst, das kann ich nicht?« Sein mangelndes Vertrauen in sie verletzte sie. »Ich kann mich genauso hübsch anziehen wie jede andere Frau auch. Bisher musste ich es nur noch nicht.«
»Ach, Anabel«, sagte er scheinbar überrascht. »Du meinst, du würdest mir zuliebe ein gediegenes, kleines schwarzes Cocktailkleid anziehen?«
Er wirkte so belustigt, dass Anabel ihn anfunkelte. »Ich weiß nicht, ob ich so weit gehen würde, aber ich würde schon etwas Angemessenes finden. Ich bin kein kompletter gesellschaftlicher Außenseiter.« Widerwillig fügte sie hinzu: »Ich würde sogar ein Kleid anziehen, das mein Tattoo bedeckt.«
»Aber das wäre doch eine Schande.«
Was zur Hölle wollte er damit sagen? Es klang beinahe so, als würde ihm ihr Tattoo gefallen.
Gil schmiegte sich an sie und sagte heiser: »Ich will eine starke Frau.«
Sie fand ihn so anziehend, umwerfend. Wie konnte er annehmen, dass sie eine einigermaßen zusammenhängende Unterhaltung führen konnten, wenn er sich so an sie presste? Anabel versuchte, ihn von sich zu schieben, aber er rührte sich nicht. »Ich bin stark«, versprach sie.
»Beinahe hättest du mich drangekriegt«, gab er zurück und mimte den Ungläubigen. Ohne große Kraftanstrengung spreizte er ihre Beine und drängte sich an sie. »Die großmäulige Anabel Truman, die ich früher kannte, war stark. Sie hatte eine Meinung zu allem und jedem, und Gott weiß, sie hat nicht gezögert, diese Meinung auch lautstark kundzutun. Aber in letzter Zeit …« Er schüttelte gespielt resigniert den Kopf. »Egal, was ich tue, ich kann sie einfach nicht zu einer Reaktion provozieren.«
Ein Verdacht beschlich Anabel, und sie hielt inne. Ganz leicht kniff sie die Augen zusammen. »Moment mal. Du weißt verdammt genau, dass ich mich bemüht habe, möglichst gut mit dir auszukommen.«
»Nein, du hast dich bemüht, bloß keine Unruhe zu stiften. Du hattest die behämmerte Vorstellung, dass ich dich rausschmeißen würde, wenn du aus der Reihe tanzt.«
»Du wolltest, dass ich aus der Reihe tanze?«
»Nein, ich wollte, dass du du selbst bist.«
Ihr Puls beschleunigte sich, und sie verspürte etwas wie Hoffnung. »Du redest Unsinn, Gil. Ich verstehe dich nicht.«
Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie. Es war kein süßer, zärtlicher Kuss, sondern ein leidenschaftlicher, feuchter, heißer Kuss, der ihr den Atem raubte. »Ich fand dich immer anziehend, Anabel. Ich glaube, dass du mit Abstand die sinnlichste Frau bist, der ich jemals über den Weg gelaufen bin. Doch das Timing hat einfach nie gestimmt. Mein Vater starb, und dann sind Dinge zwischen mir und Shelly geschehen, die ich bereut habe. Aber jetzt nicht mehr.«
»Weil du Nicki hast.«
Mit seinen Daumen strich er über ihre Wangen. »Und dich. Als du mir mein Baby gebracht hast und als ich gesehen habe, wie sehr die Kleine dich liebt, wie sollte ich dich da nicht lieben?«
Ungläubig riss sie die Augen auf. Wie sollte er nicht … »Jetzt warte mal einen Moment …«
Mit einem Kuss erstickte Gil ihren Protest, ihre Fragen. Als er spürte, wie sie willenlos wurde, fuhr er fort: »Du bist vielleicht ein bisschen wild und unkonventionell, aber ich danke dem Himmel dafür. Nicht viele Frauen würden das Kind einer anderen großziehen. Nicht viele würden ihr Leben komplett ändern, um diese Aufgabe zu übernehmen. Nicht viele würden auf einen Mann zugehen und ihm das Angebot machen, das du mir gemacht hast, um weiterhin eine wundervolle Mutter sein zu können.«
Anabel entschloss sich, ihm die ganze Wahrheit zu gestehen. »Das war nicht der einzige Grund, Gil. Wenn du nicht derjenige gewesen wärst, hätte ich mir wahrscheinlich einen anderen Plan überlegt. Aber ich habe dich immer gewollt.«
»Und jetzt hast du mich.« Er sagte das voller Zufriedenheit. »Doch nicht wegen Nicole, und nicht, weil es praktisch ist. Ich habe versucht, dir zu zeigen, dass ich dich nicht nur als Nicoles Mutter brauche. Ich brauche dich, weil es mir gefällt, mit dir zusammen zu sein, dich zu lieben, mit dir zu lachen – mehr als mit jeder anderen Frau, die ich je kennengelernt habe.«
Sie lächelte zittrig. Verdammt, sie würde nicht wie eine kleine Idiotin anfangen zu heulen.
»Du bist verdammt bemerkenswert, Anabel Truman, zukünftige Mrs. Watson.« Er atmete tief durch. »Und ich liebe dich.«
Anabel schlang ihre Arme um seinen Nacken. Sie fühlte sich beschwingt, sorglos und so glücklich, dass sie das Gefühl hatte, jeden Moment platzen zu müssen. »Gil?«
»Hm?«
»Da ich jetzt ganz offen sprechen und meine Meinung sagen kann …«
Sein gespanntes Lächeln wurde breiter. »Ja?«
»Du erwartest doch wohl nicht von mir, dass ich mir deine Neil-Diamond-CDs anhöre, oder?«
»Nicht, wenn ich nicht Kid Rock hören muss.«
Ihre Empfindungen drohten sie zu überwältigen, raubten ihr beinahe den Atem. »Ich liebe dich, Gil.« Jetzt bekam sie endlich den zärtlichen Kuss, den sie sich gewünscht hatte und der sie dahinschmelzen ließ. Als er seinen Kopf hob, räusperte sie sich. »Noch eines …«
»Und das wäre?«
»Ich will keinen blauen Minivan.«
Er lachte auf. »Nein? Was willst du dann?«
»Ich will einen roten Geländewagen.« Sie küsste ihn aufs Kinn. »Nicole.« Sie schlang ihre Arme um seine Taille. »Und dich.«
Gil zog sie an sich und hielt sie ganz fest. Voller Liebe flüsterte er: »Wir werden morgen einen Geländewagen aussuchen. Und den Rest hast du schon.«




Über Lori Foster
BAD BOYS im Knaur Taschenbuch Verlag: 
Das beste Mittel gegen Kopfschmerzen von Nancy Warren 
Der Mann, der’s kann von Erin McCarthy 
Ein Macho zum Verlieben von Nancy Warren 
Heißes Verlangen von Janelle Denison 
Verbotener Genuss von Erin McCarthy 

Lori Foster hat bereits über fünfzig Romane geschrieben, die regelmäßig die amerikanischen Bestsellerlisten erklimmen. Im Jahr 2001 wurde sie mit dem Romantic Times Career Achievement Award  ausgezeichnet. Lori Foster ist verheiratet und hat drei Söhne.




Impressum
Dieser Roman erschien erstmals 2003 unter dem Titel
Bringing Up Baby  im Sammelband Bad Boys To Go 
bei Kensington Books, New York.
 
Besuchen Sie uns im Internet:
www.knaur-ebook.de
 
Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat,
empfehlen wir Ihnen gerne weiteren prickelnden Lesestoff –
schreiben Sie einfach eine E-Mail mit dem Stichwort
»Unvernünftig« an: leidenschaft@droemer-knaur.de
 
Copyright © 2003 by Lori Foster. Published by Arrangement with
KENSINGTON PUBLISHING CORP., New York, NY, USA
Copyright © 2009 für die deutschsprachige Ausgabe
bei Knaur Taschenbuch.
Ein Unternehmen der Droemerschen Verlagsanstalt
Th. Knaur Nachf. GmbH & Co. KG, München.
Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise –
nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.
Redaktion: Michael Meyer
Covergestaltung: ZERO Werbeagentur, München
Coverabbildung: mauritius images
 
ISBN 978-3-426-55493-7






 Wie hat Ihnen das Buch ‘Lass uns unvernünftig sein’ gefallen? 
Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch
Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern

 © aboutbooks GmbH
 Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).
 Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig. 




Hinweise des Verlags


Wenn Ihnen dieses eBook gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren spannenden Lesestoff aus dem Programm von Knaur eBook und neobooks.


Auf www.knaur-ebook.de finden Sie alle eBooks aus dem Programm der Verlagsgruppe Droemer Knaur.

Mit dem Knaur eBook Newsletter werden Sie regelmäßig über aktuelle Neuerscheinungen informiert.

Auf der Online-Plattform www.neobooks.com publizieren bisher unentdeckte Autoren ihre Werke als eBooks. Als Leser können Sie diese Titel überwiegend kostenlos herunterladen, lesen, rezensieren und zur Bewertung bei Droemer Knaur empfehlen.


Weitere Informationen rund um das Thema eBook erhalten Sie über unsere Facebook- und Twitter-Seiten:


http://www.facebook.com/knaurebook

http://twitter.com/knaurebook


http://www.facebook.com/neobooks

http://twitter.com/neobooks_com





CR!E3D3RCJ1KH7ZBCB36Y8D2VJFQ0VN_split_009.html

[image: ]


 Wie hat Ihnen das Buch ‘Lass uns unvernünftig sein’ gefallen? 

Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch

Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern

[image: ]

 © aboutbooks GmbH
 Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).
 Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig. 






images/cover.jpeg
LORI FOSTER

Lassuns
unvemunftig sein

ROMAN

= A






CR!E3D3RCJ1KH7ZBCB36Y8D2VJFQ0VN_split_000.html
Lori Foster

Lass uns unvernünftig sein

Roman

Aus dem Englischen von Christiane Meyer






CR!E3D3RCJ1KH7ZBCB36Y8D2VJFQ0VN_split_005.html

4.Kapitel

Drei Jahre, dachte Gil. Es war ihm beinahe unmöglich, sich das vorzustellen – vor allem bei einer so sinnlichen und offenen Frau wie Anabel.

Mit einer Hand hielt er Anabels Hüfte fest, während er mit der anderen an ihr vorbeigriff und die oberste Schublade des Nachttischchens aufzog. Anabel erblickte eine Packung Kondome und nahm eines heraus.

Sie hielt es hoch und sah Gil an. »Ich bin ein bisschen aus der Übung, also sag Bescheid, wenn es sich nicht gut anfühlt.« Nachdem sie die silberne Verpackung mit den Zähnen aufgerissen hatte, umfasste sie ihn und streifte ihm das Kondom über.

Nicht gut anfühlen? Für Gil war die Art, wie sie ihn mit ihrer kleinen zarten Hand hielt, war das Funkeln in ihren Augen, während sie sich auf ihre Aufgabe konzentrierte, eine wundervolle, atemberaubende Qual.

»Auf die Knie«, knurrte er.

Sie hob ihre Hüften an und stützte sich mit den Händen auf seiner Brust ab. »So ungefähr?«

Gil antwortete ihr nicht. Mit zwei Fingern streichelte er sie, reizte sie und bereitete sie vor, damit sie sich für ihn öffnete. »Jetzt setz dich.«

Spöttisch lächelte sie ihn an. »Du liebst es, Befehle zu erteilen, oder?«

Er erwiderte ihren Blick. »Setz dich hin, Anabel.«

Sie lachte und ließ sich langsam auf ihn sinken. Stück für Stück drang er in sie ein, und ihr Körper, der sich so sehr nach ihm gesehnt hatte, empfing ihn voller Hunger und umschloss ihn. Anabel hielt inne, atmete tief ein und schloss die Augen.

»Noch ein bisschen«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er hielt ihre Hüften fest und drängte sich ihr entgegen, während er sie noch näher an sich zog. Beide stöhnten auf und genossen die unglaublichen Empfindungen, die sie erfüllten, als er tief in sie glitt und mit ihr verschmolz. Sie grub ihre Finger in seine Brust, ließ den Kopf in den Nacken fallen und schob ihr Becken vor.

Gil zog sie zu sich herunter, so dass er ihre Brustspitzen küssen konnte – und dann begann er, sich zu bewegen. Er wollte es langsam angehen lassen, doch das gelang ihm nicht. Abgesehen von seiner eigenen Enthaltsamkeit, brachte ihn die Vorstellung, dass Anabel drei Jahre lang mit keinem Mann geschlafen hatte, fast um den Verstand. Er genoss es, ihr Gesicht zu betrachten, zu sehen, wie sie sich auf die Unterlippe biss, wie sie ihren Bauch bewegte, wie sie die Schenkel um ihn schloss. Er streichelte über ihren Po und führte sie, bis sie einen gemeinsamen Rhythmus gefunden hatten. Dann schob er eine Hand zwischen sich und Anabel, an die Stelle, wo ihre Körper sich vereinten.

Sie war heiß, feucht und atemlos und stöhnte immer wieder auf. Mit seinen Fingerspitzen berührte er sie dort, wo sie es am meisten brauchte. Viel zu schnell drohte die Lust sie zu überwältigen. Sie ließ sich nach vorn fallen und küsste ihn voller Leidenschaft, und Gil rollte zur Seite, bis sie unter ihm lag. Er übernahm die Führung und verlangsamte das Tempo, um ihren Höhepunkt noch ein bisschen hinauszuzögern.

»Gil.«

»Schh. Ganz ruhig.« Er küsste sie wieder. Es waren tiefe, lange Küsse, während er sich behutsam in ihr bewegte.

Sie versuchte, ihre Beine um ihn zu schlingen, wollte offenbar wieder die Kontrolle übernehmen. Aber Gil ließ es nicht zu. Er ergriff ihre Knie und spreizte ihre Beine noch ein wenig weiter. Sie war ihm vollkommen ausgeliefert. Anabel zögerte, hielt inne, doch Gil wusste, dass sie noch lange nicht bereit war, einfach aufzuhören.

»Habe ich dir weh getan?«

»Nein«, stieß sie atemlos hervor, aber sie spannte sich an und versuchte, ihn zurückzuhalten.

»Gut.« Er spreizte ihre Beine noch ein wenig mehr. »Ganz ruhig.«

Sie atmete zweimal tief ein, um sich zu entspannen.

Ganz langsam drang Gil weiter in sie ein, tiefer, tiefer …

»O Gott.«

»Entspann dich für mich, Anabel.« Er hatte die Worte noch nicht ausgesprochen, als er spürte, dass ihr Höhepunkt nahe war. Gil sah sie an. Ihre Augen hatten sich verdunkelt, und doch genoss sie ihn. Und schließlich hörte sie auf, ihn zurückhalten zu wollen, und umarmte Gil stattdessen. Ihr sanftes, kehliges Stöhnen zeigte ihm, dass sie sich ihm bedingungslos ergab.

Um Gil war es geschehen. Er verlor die Kontrolle, bewegte sich hart und schnell in ihr, fast wie im Rausch, dachte nur noch an die nahe Erlösung. Dann plötzlich durchflutete ihn ein mächtiger Strom brennend heißer Gefühle. Und es war größer und schöner als alles, was er bisher erlebt hatte – es war mehr, als er für möglich gehalten hätte.

Erst später, vollkommen satt und zufrieden, spürte er, wie Anabel sich unter ihm wand. »Gil? Meine Beine bringen mich um.«

Verdammt. Ihm fiel auf, dass er ihre Beine noch immer spreizte. Er stöhnte auf, löste sich von ihr und ließ sich neben ihr auf seinen Rücken fallen. Sein Schlafzimmer roch nach Sex. Es roch nach Anabel. Er atmete tief ein und seufzte. »Tut mir leid«, murmelte er.

»Wenn ich alles berücksichtige«, erwiderte sie neckisch, »kann ich dir, denke ich, verzeihen.«

Gil wandte den Kopf auf dem Kissen und sah sie an. »Was ›alles‹?«

Sie hatte die Augen geschlossen, lächelte jedoch. »Drei fantastische Höhepunkte.«

»Ach so.« Gil musste ins Bad. Er erhob sich und taumelte auf wackeligen Beinen ins Badezimmer, wo er sich kurz frisch machte und sich ein Glas Wasser holte. Als er ins Schlafzimmer zurückkehrte, war sein Bett leer.

Stirnrunzelnd trat er auf den Flur hinaus und entdeckte Anabel, die einen Blick in Nicoles Zimmer warf. Etwas enttäuscht stellte er fest, dass sie ihr T-Shirt und ihr Höschen wieder angezogen hatte. Aber mit einem Kleinkind im Haus musste man solche Opfer wohl bringen.

Da er keinen Pyjama besaß, huschte er schnell zurück in sein Zimmer und schlüpfte in seine Boxershorts, bevor er sich zu Anabel gesellte. »Schläft sie noch?«

»Sie schnarcht wie ein kleiner Bär.« Lächelnd wandte Anabel sich zu ihm um. Sie ließ ihren Blick über seinen Körper schweifen – von Kopf bis Fuß und wieder zurück. »Ich wollte nur sichergehen.«

Wie jede gute Mutter. Gil nahm ihren Arm und führte sie zurück in sein Zimmer. Diesmal sperrte er die Tür nicht ab, aber schaltete das Licht aus. Ohne ein Wort brachte er sie in sein Bett, kletterte dann zu ihr und deckte sie beide zu.

Sofort schmiegte sie sich an ihn. Es fühlte sich einfach richtig an. Mehr als richtig. Er schloss seine Augen und sagte: »Schlaf jetzt.«

Einen Moment lang schwieg sie, bevor sie fragte: »Hier?«

Es ging alles so verdammt schnell, aber Gil war es egal. »Ja, hier.«

Anabel sagte nichts mehr. Sie kuschelte sich nur noch enger an ihn und war im nächsten Augenblick eingeschlafen. Und wie seine Tochter schnarchte sie ganz leise.


Irgendwann spät in der Nacht erwachte Gil, weil ihm jemand ins Gesicht pustete. Er öffnete die Augen und zuckte vor Schreck zurück. Nicole hockte neben ihm auf dem Bett und lehnte sich gegen seine Brust, wobei ihre Nase seine fast berührte.

»Ich habe mich nassgemacht«, erklärte sie, bemüht um ein Flüstern, doch dafür ein wenig zu laut.

»Oh.« Gil war verwirrt und unsicher. Er war in Unterwäsche. Ob Zweijährigen so etwas auffiel? Ob es sie kümmerte?

»Ich kann Mommy nicht finden.«

Sie klang, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Schnell legte Gil seine Schamgefühle beiseite. Das hier war seine Tochter, Himmelherrgott noch mal, und Anabel war vollkommen erschöpft. »Sie liegt hier neben mir«, erklärte Gil der Kleinen.

»Warum?«

Warum? »Ihr … war kalt.«

»Oh.«

»Soll ich dich umziehen? Dann kann deine Mommy weiterschlafen.«

Keine Antwort.

Behutsam nahm Gil Nicki auf den Arm und hob sie hoch, damit er aus dem Bett klettern konnte. Ihr Nachthemd war nass, doch er hielt sie trotzdem fest an seine Brust gedrückt. »Lass uns besonders leise sein, ja? Wird deine Mommy dann nicht überrascht sein?«

Nicki erwiderte nichts darauf. Mit ihren kleinen Händen rieb sie ihm über die Wangen. »Du bist stoppelig.«

»Gar nicht so sehr.«

»Ich bin nicht stoppelig.«

»Nein, und deine Mommy auch nicht.«

»Nur Daddys?«

»Genau.« Er verließ das Schlafzimmer und machte leise die Tür hinter sich zu. »Weißt du, wo deine Nachthemden sind?«

Neugierig zog sie an seinem Brusthaar. »Nein.«

Gil zuckte zusammen, löste ihre Finger aus seinen Haaren und setzte Nicki in ihrem Zimmer auf den Boden. Zusammen durchsuchten sie die Schränke, bis sie ein weiches T-Shirt gefunden hatten, in dem sie schlafen konnte. Das Windelhöschen war zum Glück nicht schwierig anzuziehen. Er war sich nicht hundertprozentig sicher, ob er auch mit einer normalen Windel zurechtgekommen wäre – jedenfalls nicht ohne etwas Übung.

Er hatte gerade das feuchte Laken gewechselt und wollte die Kleine wieder ins Bett legen, als Nicole ihre Unterlippe vorschob. Zwar schien sie sich vor lauter Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten zu können, aber dennoch erklärte sie: »Ich will eine Geschichte.«

Also würde er das Ende der Geschichte nun doch noch zu hören bekommen? Damit konnte Gil leben. Kurzerhand machte er es sich mit Nicole auf dem Schoß in einem Sessel gemütlich und hatte die erste Seite kaum beendet, als ihr gleichmäßiges Atmen ihm bereits verriet, dass sie eingeschlummert war. Gil fühlte sich unglaublich väterlich und stolz, als er Nicole nun in ihr Bett legte, noch einen Moment stehen blieb, um sicherzugehen, dass sie nicht wieder aufwachte, und schließlich zurück in sein Zimmer schlich.

Anabel hatte weitergeschlafen und nichts von alledem mitbekommen. Offensichtlich hatte sie in der letzten Zeit tatsächlich nicht viel Schlaf bekommen.

Er hingegen war inzwischen hellwach und sich dieser warmen, sinnlichen Frau, die zusammengerollt in seinem Bett lag, sehr bewusst. Und es war nicht irgendeine Frau, sondern Anabel. Schon immer hatte er sich zu ihr hingezogen gefühlt, egal, wie sehr er sich auch dagegen gewehrt hatte. Aber jetzt hatte er sie besser kennengelernt, mochte und respektierte sie. Sie hatte so viel für Nicole und für ihn getan. Ohne sich zu beklagen, hatte sie eine Menge Verantwortung übernommen, und sie hatte diese Aufgabe bravourös gemeistert.

Sie war nicht nur sexy, sondern auch stark. Sie war nicht nur unglaublich, sondern hatte auch ein großes Herz. Sie war … mehr als reizvoll. Körperlich und emotional. Und nun lag sie hier, in seinem Bett.

Das silbrige Mondlicht, das durch die Fenster fiel, schien auf ihr Gesicht. Er sah ihr weiches Haar, das dieses Gesicht umgab. Eine Hand hatte sie unter die Wange geschoben und ein Bein leicht angezogen. Für Gil wirkte ihre Körperhaltung wie eine Einladung. Obwohl in seiner seelischen Verfassung selbst ihr leises, gleichmäßiges Schnarchen verlockend erschien. Er war in einer äußerst ungezogenen Stimmung.

Ach, zum Teufel, dachte er und schloss die Tür wieder ab.

Ganz vorsichtig, um sie noch nicht zu stören, zog Gil die dünnen Decken vom Bett. Anabel rührte sich, erwachte jedoch nicht. Sie hatte wunderschöne Beine, schlank und glatt, aber es war ihr Po, der nun seine Aufmerksamkeit fesselte.

Gil schlüpfte aus seinen Boxershorts. Zwar war es noch nicht lange her, dass er zweimal mit Anabel geschlafen hatte, doch er spürte, wie seine Erregung schon wieder wuchs. Er streifte sich ein Kondom über und legte sich hinter Anabel ins Bett. Vorsichtig schmiegte er sich an sie und nahm den Duft ihres Haares wahr – es war inzwischen ein vertrauter Geruch, erregend und beruhigend zugleich. Behutsam sog er ihren Duft ein, strich mit seiner Nase von ihrem Ohr über ihre Schläfe bis hin zu ihrem Hals. Er genoss das Gefühl, sie so nahe bei sich zu haben. Sie schlief weiter.

Mit einem Finger fuhr Gil über ihren anmutigen Rücken bis zum Po und weiter, bis er zwischen ihren Beinen angelangt war. Er spürte ihre Wärme und streichelte sie ganz leicht mit der Fingerspitze, bis er fühlte, dass auch ihre Lust geweckt war.

Im Schlaf gab sie einen Laut von sich – einen Laut, der zeigte, dass sie sich der sinnlichen Berührung allmählich bewusst wurde und dass ihr Verlangen wuchs …

Gil fuhr fort, sie zu liebkosen, sie zu erregen. Er wollte mit ihr schlafen, wollte ihre Brüste streicheln, sie um den Verstand bringen.

Bei der Vorstellung, mit ihr eins zu werden, musste er sich ein Stöhnen verbeißen. Er schob seinen Arm unter ihren Körper und hob sie ganz sacht an, um sie in die richtige Position zu bringen. Voller Verlangen strich er über ihre Brust. »Ich will dich, Anabel.«

Sie erwachte. »Gil?«

Grob zog er ihr das Höschen ein Stückchen herunter, hielt sie fest und drang hungrig in sie ein.

»Gil.«

Sein Herz schlug wild. »Komm näher, Anabel.«

Und mit einem Aufstöhnen tat sie es.

O ja, sein Leben hatte sich verändert. Aber was Gil betraf, war es nun unendlich besser.


Anabel spürte eine Hand auf ihrer Brust und stöhnte leise auf. Brauchte dieser Mann denn niemals eine Pause? Okay, sie wusste inzwischen, dass er sexuell vollkommen ungehemmt war – aber niemand hatte etwas von unersättlich gesagt. »Geh weg.«

Ein heiseres, männliches Lachen erklang. Sie konnte spüren, wie erregt Gil war. An ihrem Ohr flüsterte er: »Wie lange schläft Nicki für gewöhnlich?«

O Himmel! Sie war völlig erschöpft. Zwar glücklich erschöpft, aber trotzdem – sie brauchte ein bisschen Zeit, um sich zu erholen. Er hatte sich diesen »Probelauf« wirklich zu Herzen genommen und kostete ihn aus. »Äh … wie spät ist es?«

»Nein, ich habe zuerst gefragt.«

Anabel wusste genau, was er im Sinn hatte, und lächelte. »Tja, ich erwarte sie jeden Augenblick.«

»Lügnerin.« Gil drehte sie auf den Rücken und legte sich auf sie. Der Ausdruck in seinen Augen ließ keinen Zweifel an seinen Absichten.

Und in dem Moment schob Nicki die Tür auf. Dunkel erinnerte sich Anabel daran, dass Gil die Tür aufgeschlossen hatte, nachdem sie das letzte Mal miteinander geschlafen hatten. »Aufstehen!« Wie ein kleiner Wirbelwind stürmte sie ins Zimmer und kletterte aufs Bett. Sie platzte fast vor guter Laune.

Hastig legte sich Gil auf seine Seite des Bettes und zog sich die Decke bis zum Kinn. »Nicole …«

»Daddy!« Nicki warf sich zwischen die beiden. Offenbar gefiel ihr, wie die Matratze nachfederte, und sie begann, darauf herumzuhüpfen.

Lachend setzte Anabel sich hin und fing Nicki auf. Sie zog sie auf ihren Schoß und drückte ihr einen lauten Schmatzer auf die Wange. »Hast du gut geschlafen, kleines Monster?«

»Daddy hat mich umgezogen.«

»Hat er?« Erst jetzt fiel Anabel auf, dass Nicki nicht mehr ihr Nachthemd trug, sondern ein T-Shirt. Sie warf Gil einen Blick zu.

Auch er hatte sich mittlerweile aufgesetzt und eines der dicken Kopfkissen auf seinen Schoß gelegt. »Es war nur eine Kleinigkeit – ein nasses Nachthemd. Nichts allzu Schwieriges.«

»Er hat vorgelesen.«

»Zweimal an einem Abend?« Es klang so, als hätten die beiden sich auch ganz gut ohne sie amüsiert. »Was hast du nur für ein Glück, du süße Kleine.«

Nickend vertraute Nicole ihr laut flüsternd an: »Daddy ist überall stoppelig.«

Gil stieß hervor: »Sie meint meinen Oberkörper. Und sie hat festgestellt, dass du überhaupt nicht stoppelig bist.«

»Verstehe.« Aber eigentlich verstand sie nicht. Es war seltsam zu sehen, dass Gil diesen nächtlichen Zwischenfall ganz ohne sie gemeistert hatte. Warum war sie nicht aufgewacht? Warum hatte er sie nicht geweckt?

Doch sie wusste, warum. Gil war ein sehr fähiger Mann. Wenn sie glaubte, dass er sie brauchte – für irgendwas –, hatte sie sich etwas vorgemacht.

Sie vertraute ihm. Deshalb war sie überhaupt zu ihm gekommen. Es war nicht einfach nur richtig gewesen – nein, tief in ihrem Herzen hatte sie gewusst, dass er ein wundervoller Vater sein würde. Er würde sie ganz bestimmt nicht komplett aus Nicoles Leben verbannen. Doch würde er sie an seinem Leben teilhaben lassen?

Als hätte er ihre Gedanken erraten, legte Gil eine Hand auf ihre Schulter. »Wir haben uns entschieden, dich schlafen zu lassen. Du warst ziemlich fertig.«

Anabel nickte. Nach all den Sorgen, die sie gequält hatten, hatte sie sich zum ersten Mal sicher genug gefühlt, um fest schlafen zu können. Sie zweifelte nicht daran, dass sie sofort aufgestanden wäre, wenn Nicki sie gebraucht hätte. Aber Gil hatte sich um alles gekümmert. Und er hatte bewiesen, dass er nicht nur ein einfühlsamer, erstaunlicher, unermüdlicher Liebhaber war, sondern auch unglaublich fürsorglich.

Sie fühlte sich verloren, wusste nicht, was sie tun sollte.

Behutsam strich Gil ihr übers Haar. »Wenn du ein Auge auf das kleine Äffchen hier hast, würde ich kurz ins Bad huschen, um mich zu rasieren und anzuziehen. Dann können wir frühstücken.«

»Bleib ruhig da«, entgegnete Anabel. »Wir verschwinden in unser Zimmer, damit du dich ungestört fertigmachen kannst.«

Sie erhob sich aus dem Bett. Doch statt ihr zu folgen, warf Nicki sich in Gils Arme und sagte: »Ich will Pfannkuchen.« Um sicherzugehen, dass ihr Daddy ihr diesen Wunsch auch erfüllte, unterstrich sie ihre Forderung mit einem süßen Kuss auf Gils Wange und einer festen Umarmung. Erst nachdem sie das erledigt hatte, ließ sie sich von Anabel aus dem Zimmer führen. Und Gil sah aus, als würde er jeden Moment losstürmen, um die Bratpfanne für die Pfannkuchen zu suchen.

Kurz darauf hatte Anabel Nicki gerade beim Anziehen geholfen, als jemand an Gils Eingangstür klopfte. Bis jetzt war Gil noch nicht aus seinem Zimmer gekommen, und so lief Anabel mit Nicki im Schlepptau ins Wohnzimmer. Bevor sie die Vordertür erreicht hatte, ging ein Schlüssel im Schloss und die Tür schwang auf.

Herein kamen zwei große Männer. Der eine sah aus, als wäre er Ende dreißig. Er hatte so schwarzes Haar wie Gil, aber die blauesten, stechendsten Augen, die sie je gesehen hatte. Offensichtlich war er überrascht, sie zu sehen, und nahm dann mit einem Blick die Veränderungen in Gils Haus wahr. Er hob eine seiner glänzend schwarzen Augenbrauen.

Der zweite Mann, der wie eine jüngere Ausgabe von Gil aussah, schob sich mit einem Lächeln auf den Lippen an dem anderen Kerl vorbei. »Hey. Sie müssen die geheimnisvolle Lady sein, was?«

Sich plötzlich schmerzlich bewusst werdend, dass ihr Haar vollkommen zerzaust war, sie noch immer Schlafklamotten trug und ungeschminkt war, räusperte Anabel sich. »Ich bin Anabel Truman. Ich nehme an, Sie sind Gils Brüder?«

Der freundliche junge Mann nickte. »Das stimmt. Ich bin Pete, und diese Gewitterwolke hier ist Sam. Er hat übrigens so schlechte Laune, weil er Gils Auto eigentlich ohne mich herbringen wollte. Aber ich war einfach zu neugierig, um noch länger zu warten. Sam hasst es, wenn irgendetwas nicht nach seiner Nase geht.«

Sam verdrehte die Augen. »Ist Gil in der Nähe?«

»Im Badezimmer. Ich werde ihn schnell holen …«

Nicki, die nicht gern ignoriert wurde, machte einen Schritt nach vorn und ahmte Sams Pose nach, indem sie die Ärmchen vor der Brust verschränkte und die Beine schulterbreit auseinanderstellte.

Beide Männer starrten sie wortlos an.

Wieder räusperte Anabel sich und sagte: »Nicki? Das hier sind deine Onkel, Pete und Sam. Sie sind die Brüder von deinem Daddy.«

»Die Brüder von deinem Daddy«, wiederholte Sam vollkommen verdutzt.

Pete stupste ihn mit dem Ellbogen an. »Onkel Sam. Na, wenn das nichts ist …«

Anabel schob Nicki vor. »Willst du den beiden hallo sagen, kleines Monster?«

Nicki zog eine Grimasse und dachte ein paar Sekunden darüber nach, bevor sie sagte: »Okay.« Sie marschierte auf die beiden zu – und ließ sich auf Sams Fuß sinken. »Hoppe, hoppe, Reiter.«

»Hoppe, hoppe, was?« Hilfesuchend sah Sam Anabel an.

Pete brach in Lachen aus, während Anabel schnell erklärte: »Manchmal setzt sie sich auf meinen Fuß und reitet. Das ist ein Spiel, das wir beide ab und zu spielen.«

»Oh«, brummte Sam. Aus Angst, der Kleinen möglicherweise durch eine unbedachte Bewegung weh zu tun, wagte er es nicht, sich zu rühren, und stand in einer seltsam hilflosen Pose im Zimmer.

Just in diesem Moment tauchte Gil auf. Er war frisch rasiert, duftete himmlisch und trug nur Jeans. Mit einem Lächeln hob er Nicki hoch. »Du schüchterst meinen Bruder ein, Süße. Schau ihn dir nur an.«

»Ich will Pfannkuchen.«

»Also gut.« Gil drückte sie an seine Brust und wandte sich Anabel zu. »Warum machst du nicht … was auch immer du machen musst, und ich bringe die kleine Göre schon mal in die Küche.«

Das klang in Anabels Ohren nach einem vernünftigen Vorschlag. Sie war nicht nur erschöpft vom Sex der vergangenen Nacht, sondern musste in diesem Zustand auch noch zwei Familienmitgliedern gegenübertreten. »Meinst du, dass du Kaffee kochen könntest?« Koffein würde hoffentlich ihre Lebensgeister wecken.

»Wenn du zurückkommst, habe ich den Kaffee fertig.«

Anabel hatte sich bereits zum Gehen gewendet, als sie Nicki fragen hörte: »Bist du auch so stoppelig wie Daddy?« Sie wusste nicht, welchen der Brüder Nicki angesprochen hatte, aber sie wartete nicht auf die Antwort.

Was würden Gils Brüder über sie denken? Sie war ein Eindringling, eine Betrügerin und jetzt auch noch eine Verführerin. Sie wusste, dass sie Gil liebte, dass sie ihn vom ersten Tag an geliebt hatte. Aber seine Brüder wussten es nicht.

In Rekordzeit wusch Anabel sich das Gesicht, putzte sich die Zähne, legte etwas Make-up auf und wählte eine saubere Jeans und ihr konservativstes T-Shirt aus, die sie überzog. Barfuß hastete sie zurück zur Küche. Sie war nicht länger als zehn Minuten fort gewesen.

Sam und Pete saßen mittlerweile am Tisch, und Gil stand am Herd. Nicki hockte auf Gils Fuß und ließ sich durch die Gegend schleppen, während Gil ihre Pfannkuchen vorbereitete. Keiner bemerkte Anabel, die im Flur vor der Küche aufgetaucht war.

»Also ist sie hier aufgekreuzt, hat dich gebeten, sie zu heiraten, und jetzt schläfst du mit …«

Mit einem warnenden Blick auf Nicki unterbrach Gil Sam. »Du hast es erfasst.«

»Und was hast du jetzt vor?«, fragte Pete.

»Ich werde alle rechtlichen Schritte einleiten, um sicherzustellen, dass Nicole in sämtlichen finanziellen Belangen als meine Tochter vermerkt wird. Was das Sorgerecht betrifft, sollte es keine Probleme geben – aber ich werde mich auch darum kümmern. Nur für alle Fälle.«

»Ich meinte eigentlich, was du mit der Frau vorhast.«

Gil zuckte die Schultern, während er Teig in die heiße Pfanne gab. »Ich kenne Anabel seit drei Jahren, und ich gebe zu, dass ich oft über sie nachgedacht habe.«

Pete hob die Augenbrauen, und Sam grinste.

»Aber nie ist mir in den Sinn gekommen, dass sie eine Frau zum Heiraten sein könnte.«

»Warum nicht?«, wollte Pete wissen.

»Hast du ihre Ohrringe und das verdammte Tattoo gesehen?«

»Das verdammte Tattoo«, wiederholte Nicki. Gil stöhnte auf, und Pete und Sam mussten lachen.

»Süße, du sollst doch nicht ›verdammt‹ sagen.« Nicki blickte nur unschuldig zu Gil auf, der schließlich seufzte. »Willst du nicht ein bisschen aus der Tür gucken und Vögel beobachten?«

»Vögel!« Blitzschnell kehrte Nicki dem zweifelhaften Vergnügen, auf Gils Fuß zu hocken, den Rücken, um in den Garten hinauszusehen. Er würde zahllose Finger- und Nasenabdrücke auf der Scheibe haben, aber Anabel wusste, dass es ihm egal war.

Gil konnte Nicki vom Herd aus sehen, aber da sie nun außer Hörweite war, konnte er offener mit seinen Brüdern sprechen – sehr zu Anabels Missfallen, wie sich bald herausstellte.

Gil schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht aufhören, darüber nachzudenken, welchen Einfluss Anabel auf Nicole hat. Sie ist ganz anders als die Mütter, die ich bisher kennengelernt habe – so viel steht fest.« Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Sie hat sogar ein Bauchnabelpiercing.«

»Ja?« Petes Interesse schien geweckt zu sein. »Die sind sexy.«

»Du findest an einer Frau doch alles sexy«, versetzte Sam.

»Und du nicht?«

Ohne auf Petes Worte einzugehen, sagte Sam: »Du musst sie nicht heiraten, um dein eigenes Kind behalten zu können.«

»Ich muss mich irgendwie um sie kümmern. Aber es ist eine komplizierte Angelegenheit, also werde ich nichts überstürzen.«

Sie redeten über sie wie über irgendeine Sache, nicht wie über einen Menschen. Anabel hatte genug gehört. Mit einem aufgesetzten Lächeln trat sie in die Küche. »Mein verdammtes Tattoo ist übrigens Teil einer geschäftlichen Vereinbarung.«

Mit dem Pfannenwender in der Hand drehte Gil sich um und starrte sie an. Sein Blick war aufmerksam, besorgt. »Du hast gelauscht?«

»Eine üble Angewohnheit, ich weiß. Fast so schlimm, wie Körperschmuck zu tragen.«

»Anabel.« Er klang verärgert.

Sie wandte sich Pete zu und hob ihr T-Shirt ein bisschen an. »Da ist es, das anstößige Bauchnabelpiercing. Skandalös, oder?«

Petes Adamsapfel hüpfte auf und ab, als er schwer schluckte. Sein Blick klebte an ihrem Bauchnabel. »Äh, süß.«

»Danke, aber wollten Sie nicht ›sexy‹ sagen?«

»Irgendwie denke ich, dass es nur zu meinem Besten ist, wenn ich diese Frage nicht beantworte«, brummte er.

Sam verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Und ihr alle wart der Meinung, dass meine Beziehung unterhaltsam wäre.«

Gil war alles andere als erfreut. »Zieh dein T-Shirt wieder runter, Anabel.«

»Warum? Bin ich dir peinlich?« Sie strich ihr T-Shirt glatt – aber nur, weil sie keinen Sinn darin sah, es nicht zu tun.

»Nein, aber Pete ist schon knallrot.«

Sie verdrehte die Augen. Das Letzte, wonach ihr im Moment der Sinn stand, war es, sich Gil und seinen Brüdern erklären zu müssen – aber ihre Situation erlaubte ihr keinen Stolz. »Ich designe Websites fürs Internet. Es war das Einzige, was mir eingefallen ist, womit ich genug Geld verdienen und gleichzeitig von zu Hause arbeiten konnte, um auf Nicki aufzupassen. Meistens arbeite ich für kleine Firmen, von denen einige noch ganz am Anfang stehen. Ich habe Dixon – einem Typen, der gerade ein Tattoostudio eröffnet hatte – sozusagen Modell gestanden. Er hat meinen Arm tätowiert, Aufnahmen davon gemacht, und die Bilder haben wir dann in seinen Shop gehängt und für die Website genutzt, die ich für ihn gestalten sollte. Genauso war es mit dem Schmuckstein. Dodger hat mir die Ohrringe und das Bauchnabelpiercing gestochen, um sein Geschäft zu bewerben. Er musste kein professionelles Model anheuern und konnte mich dafür bezahlen, seine Homepage zu gestalten.«

»Also wollten Sie das Tattoo gar nicht wirklich?«, fragte Sam.

»Ich habe nie ernsthaft darüber nachgedacht – aber, nein, ich hätte kein Geld für ein Tattoo ausgegeben, weil mein Budget einfach zu knapp war.« Sie fuhr mit der Fingerspitze über die zarte, blühende Ranke. »Jetzt mag ich es. Es passt zu mir. Und wir wissen inzwischen, dass es Dixon neue Kundschaft gebracht hat, denn es ist das am meisten verlangte Motiv.«

»Haben Sie sonst noch irgendwo Piercings?«, fragte Pete.

Sie schüttelte den Kopf, und gleichzeitig knurrte Gil: »Nein, hat sie nicht.«

Sam beugte sich zu Pete herüber. »Gil wird dich zum Frühstück servieren, wenn du nicht allmählich die Luft anhältst.«

Gil schaltete den Herd aus. Ganz ruhig, ganz klar, jedes Wort deutlich betont, sagte er: »Willst du damit andeuten, dass Fotos von deinem Bauch im Internet kursieren?«

Anabel konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Ist das das Einzige, was du gehört hast?«

»Stimmt es denn?«

»Ja. Teile meines Körpers sind im Web zu sehen.«

Gil ließ sich gegen die Spüle sinken. »Du lieber Himmel.« Es sah aus, als wäre er unfähig, noch etwas zu tun oder zu sagen.

Sam erhob sich von seinem Stuhl und nahm Gil den Pfannenwender aus der Hand. »Du lässt gerade unser Frühstück verkohlen.« Wie ein Profikoch begann er, die Teller anzurichten, die Gil bereitgestellt hatte. »Und nur fürs Protokoll: Mir gefällt ihr Tattoo auch. Es ist schließlich nicht so, als hätte sie sich eine riesige Klapperschlange oder die Worte Ein Herz für Mörder auf den Arm stechen lassen. Es ist geschmackvoll und sehr weiblich.«

»Vielleicht sollte ich Ariel mal vorschlagen, sich auch eines machen zu lassen.«

»Versuch es, und ich trete dir ganz gehörig in den Hintern.« Sam wandte sich Anabel zu. »Ariel ist meine Frau, und sie kann es kaum erwarten, Sie und Nicole kennenzulernen. Tatsächlich wäre ich überrascht, wenn sie und meine Mutter sich nicht für heute Nachmittag eine Einladung erschleichen würden.«

Pete unterbrach die beiden, um zu fragen: »Wie lauten denn die Adressen für die Seiten, auf denen Sie auftauchen?«

»Vergiss es, Pete«, fuhr Gil ihn an.

»Schon gut, schon gut. Mann! Kein Grund, mich so anzumachen.«

Sam begann, das Frühstück zu servieren. »Hey, Nicki, Onkel Sam hat deine Pfannkuchen fertig.«

Gil funkelte ihn an. »Auch eine Art, das Lob einzuheimsen.«

»Hey, ich muss doch versuchen, einen guten Eindruck zu hinterlassen, wenn sich mir schon mal die Chance bietet.«

Nicki kam in die Küche gesaust und plapperte ohne Unterlass über die Vögel und die Pfannkuchen und die Onkel, die gekocht hatten. Sie fühlte sich in der Nähe von Gils Brüdern wohl, und so gab sich Anabel schließlich geschlagen. Immerhin waren es nur ihre Gefühle, die verletzt waren, und sie musste ziemlich schnell darüber hinwegkommen, denn es würde zwangsläufig noch öfter passieren. Sie hatte von Anfang an gewusst, was Gil über sie dachte. Nur weil er den Sex mit ihr genoss, bedeutete das nicht, dass er seine Meinung plötzlich komplett geändert hatte. Sie waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht – nur nicht im Bett. Und wenn ihm danach war, würde Gil ganz bestimmt eine andere Frau finden, die diese Rolle ebenso gut ausfüllte.

Sie hätte ihm gern gesagt, dass er zur Hölle fahren konnte – aber sie schaffte es nicht. Sie konnte nicht einmal richtig mit ihm streiten, weil sie Angst haben musste, dass er ihr Nicole wegnahm. Eine unheilvolle Furcht hatte sie ergriffen, als er erzählt hatte, dass er rechtliche Schritte plante, um Nicole an sich zu binden. Wenn sie nicht bald Fortschritte machte, würde er sie möglicherweise rausschmeißen, und sie würde sowohl Nicole als auch Gil verlieren. Und das konnte sie nicht zulassen.

Aber was konnte sie tun?

Plötzlich stand Gil neben ihr. Ganz der perfekte Gentleman, zog er mit einer Hand für sie den Stuhl zurück und reichte ihr mit der anderen eine Tasse Kaffee.

Würde Anabel ihn jemals verstehen? »Danke.«

Er küsste sie auf die Stirn und entgegnete leise: »Gern geschehen.«

Nicki grinste und streckte ihre Arme nach ihm aus. »Tanke.«

Gil hob sie in ihren Hochstuhl und küsste auch sie, bevor er zu seinem Platz ging. Als er sich umdrehte, spitzte Pete die Lippen, als würde er darauf warten, ebenfalls dranzukommen. Sam hingegen schwang den Pfannenwender wie eine Waffe und sagte: »Untersteh dich. Spar dir die Küsse für die Damen auf.«

Nicki fand ihre Onkel komisch – Anabel dagegen hielt die beiden für verrückt. Das Frühstück war ein Mordsspaß, wie sie bald feststellte – und durchaus genießbar. Die beiden Brüder waren gespannt, alles über Nicoles Vorlieben und ihre »Jugendsünden« zu hören. Aber sie stellten fast genauso viele Fragen über Anabel. Soweit sie es einschätzen konnte, hatten Gils Brüder kein Problem mit ihr. Wenn Gil doch nur genauso empfinden würde …


Nachdem seine Brüder gegangen waren und die Küche wieder aufgeräumt war, zog Gil Anabel in seine Arme. »Hi.«

Sie blinzelte ihn an. Gil wusste, dass sie sehr unsicher war und dass sie keine Ahnung hatte, was die Zukunft ihr bringen würde. Nun, sie würde noch ein bisschen länger darüber nachgrübeln müssen. Er war kein Dummkopf. Ihm war längst klar, dass Anabel mehr verdiente als einen Probelauf und dass sie mehr verdiente als eine Zweckehe. Doch wie er sie davon überzeugen sollte, war die Frage, die ihn noch beschäftigte. Er wollte nicht, dass sie sich wie eine Art Notnagel fühlte – nicht, wenn sie ihm doch so viel mehr bedeutete. Er hatte einen Plan gefasst, und nun würde er ihn in die Tat umsetzen …

»Bekomme ich einen Kuss?«

Stirnrunzelnd sah sie ihn an. »Warum?«

»Weil ich dich gern küsse, und weil du heute Morgen verdammt sexy aussiehst.«

Ganz die hingebungsvolle Mutter, sah Anabel sich nach Nicole um.

»Sie ist damit beschäftigt, diese fast kahlköpfige Puppe mit den Buntstiftspuren im Gesicht anzuziehen. Hässliches Teil.«

Anabel schmunzelte. »Das ist ihr Baby.«

»Das hat sie mir erzählt. Die Puppe sieht uralt aus.«

»Sie ist noch gar nicht so alt. Ich habe sie ihr zum ersten Geburtstag geschenkt.«

Gil war nicht überrascht, aber er war gerührt. Schon wieder. »Vielleicht«, flüsterte er, »mag sie sie deshalb so gern.«

Anabel verlor sich in der Erinnerung. »Vor ein paar Monaten war das kleine Monster der Meinung, dass die Puppe ein bisschen Make-up vertragen könnte. Mit ihren Buntstiften hat sie ganze Arbeit geleistet. Dann entschied sie, dass ihr der Look doch nicht gefiel, und hat darauf bestanden, dass ich das arme Ding wasche. Der größte Teil der Wollhaare ist ausgefallen – aber Nicki nimmt die Puppe noch immer überall mit hin.«

Ohne auf ihre Einwilligung zu warten, legte Gil Anabel einen Finger unters Kinn und hob ihren Kopf an. Bewusst küsste er sie ganz zärtlich, statt leidenschaftlich. Obwohl ihm das alles andere als leichtfiel.

»Magst du meine Brüder?«

Sie ließ ihren Kopf gegen seine Brust sinken. »Viel wichtiger ist doch, ob sie mich mögen oder nicht.«

»Sie mögen dich – obwohl das nicht von Bedeutung ist. Ich brauche nicht ihr Einverständnis, um meine Entscheidungen zu treffen.« Er fasste sie an den Schultern und ging leicht in die Knie, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Und was sollte man im Übrigen an dir nicht mögen?«

Verächtlich schnaubte sie. »Das Bauchnabelpiercing? Das Tattoo?«

Gil lächelte. »Was für Bilder sind denn noch von dir im Internet? Nichts allzu Schlüpfriges, hoffe ich?« Er strich mit seinem Daumen über ihre Unterlippe und senkte die Stimme. »Doch wohl keine Aufnahmen von diesem hübschen Mund, oder?«

Sie boxte ihm in den Magen, aber er hielt sie so eng an sich gedrückt, dass der Schlag ohne Wirkung blieb. »Nickis altes Zimmer ist von einer Künstlerin gestaltet worden, für die ich gearbeitet habe. Ich habe das Zimmer als Hintergrund für ihre Website benutzt. An den Wänden waren Vögel und Bäume. Es sah wunderschön aus. Und ich hatte unterschiedliche Frisuren, um für den Beauty-Salon einer Freundin zu werben.« Sie fuhr sich mit der Hand durch die kurzen Locken. »Ich erinnere mich, dass du mal bei uns warst, als meine Haare gerade rot gefärbt waren.«

»Ja. Das hat mir gefallen.«

»Echt?«

Er grinste nur. Jetzt würde er ihr noch nicht sagen, dass er alles an ihr liebte – sogar ihr Bauchnabelpiercing. Er musste, er wollte es ihr erst zeigen. »Warum sehen wir uns nicht einen Film an? Würde Nicki das gefallen?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe sie noch nie mit ins Kino genommen.«

Weil sie es sich nicht leisten konnte? Gil entschied, dass sie den Tag draußen verbringen würden. Er wollte Nicki all das geben, was sie bisher nicht hatte, wollte beobachten, wie sie mit ihm neue Dinge erlebte. Aber er wollte unbedingt auch Anabel ein bisschen Luxus gönnen. Sie hatte so viel gegeben, dass es für sie an der Zeit war, etwas zurückzubekommen.

Ein paar Stunden später, in der Frühvorstellung im Kino, begann Gil, ernsthaft an seinem Verstand zu zweifeln. Die unzähligen Kinder plapperten unaufhörlich durcheinander. »Ich war noch nie in einer Nachmittagsvorstellung«, rief er Anabel über den Lärm schreiender Babys, lauter Kleinkinder und beruhigend auf die Kleinen einredender Mütter hinweg zu. »Ich bin mir nicht so sicher, ob es mir gefällt.«

Lachend lehnte sie sich an seine Schulter. »Du bist doch nur enttäuscht, weil du nicht mit mir rummachen kannst.«

»Stimmt. Aber wir haben ja noch heute Abend«, flüsterte er ihr ins Ohr. Er fühlte, wie Anabel erschauerte, bevor sie sich von ihm lösen konnte.

Sie aßen bei McDonald’s zu Mittag, aber Nicki wurde allmählich quengelig. Ihr Jammern war anstrengend – und Anabel machte es mit ihrem entsetzten Blick nicht gerade leichter, mit anzusehen, dass sein kleiner Engel sich gar nicht so engelhaft benahm.

»Sie ist müde«, erklärte Anabel.

»Und laut«, stimmte Gil zu. »Aber sie ist noch ein Baby, und ich nehme an, dass sie alle manchmal so reagieren?«

Anabel beeilte sich, Nicki noch mehr von den Pommes frites zu geben. »Wirklich nur manchmal.«

Gil schüttelte den Kopf. »Du brauchst die Realität nicht zu beschönigen. Ich kann es ertragen. Übrigens ist es egal, wie sehr sie quengelt – ich kann trotzdem sehen, dass du eine exzellente Mutter bist.«

Ein vorsichtiger Hoffnungsschimmer blitzte in ihren dunklen Augen auf. »Denkst du das wirklich?«

Gil nahm Nicki aus ihrem Hochstuhl. »Natürlich. Und ich denke, ich werde auch einen ganz passablen Vater abgeben, wenn ich erst den Dreh raushabe.«

»Du bist schon ein wunderbarer Vater – und das weißt du auch.«

Sie klang missmutig, und er musste sich ein Lächeln verbeißen. »Danke.« Er hob Nicki auf seine Schultern. Sie liebte das, und so konnten sie das Restaurant verlassen und zum Auto gehen, während die Kleine vor Freude quietschte und jubelte.

Doch im Park angekommen, schlief sie sofort auf der Decke ein, die sie unter einem schattenspendenden Baum ausgebreitet hatten. Gil strich ihr über das kurze schwarze Haar. »Ich wollte ihr doch ein paar Vögel zeigen.«

»Dazu wirst du noch Gelegenheit genug bekommen.«

»Und das habe ich dir zu verdanken.« Er ergriff Anabels Hand und küsste ihre Handfläche. Zusammen lehnten sie sich an den Baum. Noch immer hielten sie einander fest. Es war so friedlich. Und schön.

Sie waren eine Familie.

Gil war nicht aufgefallen, was in seinem Leben gefehlt hatte, bis Anabel aufgetaucht war. Nach dem Tod seines Vaters hatte er sich in seine Arbeit vergraben. Zu der Zeit war es eine notwendige Flucht gewesen, ein Weg, um mit seinem Schmerz, seiner Trauer umzugehen. Aber das war vorbei. Er war bereit, wieder nach vorn zu sehen.

Während der Fahrt vom Park nach Hause dachte Gil über all das nach, was sich noch ändern musste. Anabel konnte einen Minivan gebrauchen, um den Schrotthaufen zu ersetzen, den sie im Moment fuhr. Und er sollte eines der Badezimmer umbauen, damit Nicki eine eigene Wanne bekam. Möglicherweise wollte Anabel auch noch einiges im Haus umgestalten.

Gil überlegte sich gerade die verschiedenen Möglichkeiten, Anabel in seine Zukunft einzubinden, als sie zu seinem Haus kamen und auf der Auffahrt einen schwarzen BMW stehen sahen.

»O nein.« Anabel erstarrte. »Das sind Shellys Eltern.«

»Das habe ich mir gedacht.« Gil bemerkte das ältere Paar, das auf seiner Veranda wartete, und lächelte erwartungsvoll. »Ich frage mich, ob mein Anwalt schon mit ihnen gesprochen hat? Egal. Ich bin froh, dass wir die Chance haben, jetzt alles zu regeln.« Er parkte das Auto und wollte aussteigen.

Anabel ergriff seinen Arm. »Was machen wir denn nun?«

»Ich rede mit ihnen. Und du wartest mit Nicki in ihrem Zimmer.«

»Nein. Du kannst mich nicht einfach ausschließen …«

»Doch, das kann ich.« Gil stieg aus und ging um den Wagen herum zu ihrer Tür. Die Großeltern der Kleinen beobachteten sie ungeduldig von der Veranda aus. »Überlass mir das, Anabel. Das hat nichts mit dir zu tun.«

»Das stimmt nicht!«

Er warf ihr einen strengen Blick zu und senkte die Stimme. »Du bist viel zu aufgeregt. Außerdem bist du zu mir gekommen, also lass mich jetzt auch machen.« Er hob Nicki aus dem Wagen. Sie wachte auf und schob sofort den Daumen in den Mund. »Geh zu deiner Mommy, Süße.«

Nicki war zu müde, um Einwände zu erheben.

Anabel drückte sie an sich. »Gil …«

Er legte ihr die Hand auf den Rücken und schob sie sacht voran. »Vertrau mir. Alles wird gut.«

Die Großeltern wirkten mehr als unversöhnlich. Ohne eine Begrüßung begann Gil: »Mr. und Mrs. Tyree. Ich habe Sie schon erwartet.«

Mr. Tyree, ein großer Mann mit dunkelbraunem Haar, in dem noch keine Spur von Grau zu entdecken war, räusperte sich. »Wir sind gekommen, um mit Ihnen …«

Gil unterbrach ihn. »Wir unterhalten uns drinnen.« Er öffnete die Tür und führte Anabel hinein, die hilflos schwieg. Nicki hatte ihr Köpfchen an Anabels Schulter gelegt, den Daumen im Mund und betrachtete die Eindringlinge argwöhnisch.

Gil küsste Mutter und Tochter auf die Stirn. »Es wird nicht lange dauern.« Damit ließ er Anabel stehen und führte die Tyrees den Flur entlang.

»Wir sind wegen Nicole hier«, erklärte Mr. Tyree in dem Moment, als die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war.

Gil ignorierte seine Eröffnungsrede und entgegnete: »Es hat mir sehr leidgetan, von Shellys Tod zu hören. Sie und ich waren gute Freunde.«

Missmutig schürzte Mrs. Tyree die Lippen. »Mehr als nur Freunde.«

»Früher, ja.« Gil bot ihnen einen Platz an. »Möchten Sie sich nicht setzen?«

Zögerlich kamen sie seiner Bitte nach. Gil bemerkte die Erschöpfung und die Trauer, die ihnen noch immer ins Gesicht geschrieben standen. Ihre Beziehung zu Shelly mochte möglicherweise nicht die beste gewesen sein, aber es war bestimmt nicht leicht, ein Kind zu verlieren.

Gil entschloss sich, die Angelegenheit schnell vom Tisch zu bringen – das war sicher auch im Sinne der Tyrees. »Nicole ist meine Tochter. Shelly hat das in ihrem Tagebuch niedergeschrieben, das sich in meinem Besitz befindet. Also ist ein DNA-Test nicht notwendig. Bis kurz nach Shellys Tod hatte ich keine Ahnung, dass es die Kleine überhaupt gibt.«

»Anabel ist zu Ihnen gekommen, nicht wahr?«

»Ja. Und das war eine kluge Entscheidung von ihr. Sie liebt Nicki so, wie jede Mutter auf der Welt ihr Kind liebt. Sie wollte nur das Beste für die Kleine.« Er sah die beiden an. »Und hier bekommt Nicole das Beste. Hier kümmert man sich rührend um sie.«

»Wir sind ihre Großeltern.«

»Ja, das weiß ich. Ob und wie Sie an ihrem Leben teilhaben wollen, bleibt ganz Ihnen überlassen. Aber Sie sollten unter keinen Umständen versuchen, sie mir wegzunehmen.«

Mr. Tyree erhob sich. »Sie kennen sie doch überhaupt nicht.«

»Wie schon gesagt, Shelly hat mir nie von ihr erzählt. Aber ich bin ihr Vater, und das ist eine Tatsache, die Sie nicht leugnen können.«

»Sie haben vor, sie hierzubehalten?«

»Ich weiß, dass es ein weiter Weg von Atlanta hierher ist, aber mit ein bisschen Organisation könnte man die Besuche …«

»Nein.« Mrs. Tyree stand ebenfalls auf und stellte sich an die Seite ihres Mannes. »Wir haben in unserer Gemeinde einen guten Ruf, Mr. Watson. Unsere Tochter zu verlieren, war schwierig genug. Ich will mich nicht auch noch mit einem Skandal wegen eines unehelichen Enkelkindes belasten.«

In diesem Moment schwand schlagartig jegliche Sympathie für diese beiden Menschen. »Wenn Sie keine Beziehung zu Nicole wollen, warum wollten Sie Anabel die Kleine dann wegnehmen?« Doch plötzlich wusste er die Antwort auf diese Frage, und ihm lief ein Schauer über den Rücken. »Sie wollten sie zur Adoption freigeben?«

Mrs. Tyree hob ihre gealterte Hand, an der einige Diamantringe funkelten. »Anabel Truman ist nur hinter dem Geld her. Sie hätte uns um Geld gebeten, uns möglicherweise sogar erpresst.«

Was für eine dumme Frau. »Anabel war die Mitbewohnerin Ihrer Tochter, aber Sie haben sie überhaupt nicht richtig kennengelernt, oder?«

»Ich kenne solche Leute, Mr. Watson. Und ich weiß, dass man Geld braucht, um ein Kind zu versorgen. Anabel ist ein Mensch ohne Ehrgeiz, ohne Perspektiven.«

»Damit liegen Sie vollkommen falsch. Sie hat mehr Herz, mehr Mut und Entschlossenheit, als jeder andere Mensch, den ich kenne.«

»Sie hat Sie schon restlos eingewickelt, nicht wahr?«

Gil schüttelte den Kopf über solch blinde Ignoranz, ging zur Tür und öffnete sie. Er würde nicht seinen Atem verschwenden, um sich mit diesen Leuten auseinanderzusetzen. »Ich habe Geld, also seien Sie sicher, dass ich Sie nicht um irgendetwas bitten werde.«

Mr. Tyree zögerte. »Wir hatten keinen Grund anzunehmen, dass Sie die Verantwortung für …«

»Dass ich die Verantwortung für meine eigene Tochter übernehmen würde?« Gils Worte klangen matt – er war beinahe sprachlos angesichts dieses Zynismus. »Auf Wiedersehen, Mr. und Mrs. Tyree.«

Das Paar tauschte einen erleichtert wirkenden Blick, und im nächsten Moment waren die beiden verschwunden. Gil stand mit dem Rücken zur Tür, unfähig zu begreifen, dass irgendjemand nicht Anteil an Nicoles Leben haben wollte. Sie war ein kleines, unglaubliches, erstaunliches Wunder.

Plötzlich legte Anabel ihm die Hand auf die Schulter. »Ich habe gehört, wie sie gegangen sind.«

Gil schüttelte seine Empörung ab und wandte sich mit einem Lächeln zu ihr um. »Ja, ein Glück. Ich bezweifle, dass wir je wieder etwas von den beiden hören werden.«

Anabel sah ihn mit großen Augen an. »Sie … sie werden das Sorgerecht doch nicht erstreiten?«

»Sie hätten sie nur genommen, um sie zur Adoption freizugeben.« Er schlang seine Arme um ihre Taille und zog Anabel an sich, um sie festzuhalten. »Aber ich bin ihr Vater – das ist gut so und steht fest und kann von niemandem angezweifelt werden. Du musst dir keine Sorgen mehr machen, Anabel.« Er wartete darauf, dass sie fragte, welche Rolle sie in Zukunft spielen würde, aber sie schwieg.

Vielleicht hatte sie Angst davor.

Gil seufzte. Er würde ihr eine, höchstens zwei Wochen geben, um die Antwort auf diese Frage herauszufinden. Und diese Zeit würde er sinnvoll nutzen. »Ich nehme nicht an, dass Nicki wieder eingeschlafen ist?«

»Nein. Sie ist damit beschäftigt, ihre Puppen umzutaufen – nach den Figuren in dem Disney-Film, den wir gesehen haben.«

»Wenn ich dich schon nicht zu einem Quickie verführen kann, wie wäre es dann mit ein bisschen Knutschen?« Gil bemerkte, dass sie zart errötete und spürte, dass ihr Puls sich beschleunigte. Sie reagierte so schnell und so heftig auf ihn, dass es ihm jedes Mal den Atem stocken ließ. »Wenigstens bis Nicki uns entdeckt?«

»Hier?«

»Hm.« Er drängte sie gegen die Wand. »Es dauert noch viel zu lange, bis es endlich Zeit ist, ins Bett zu gehen.«

Anabel fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ja, gut.« Dann stand sie auch schon auf den Zehenspitzen, küsste ihn und streichelte seine Brust. Und Gil hoffte, dass sie ihn zumindest ein bisschen liebte.
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1.Kapitel

Gil Watson war nervös und aufgeregt zugleich – eine seltsame Kombination, die er seit seinen ersten Jahren am College nicht mehr so empfunden hatte.

Normalerweise war er der Inbegriff von Selbstbewusstsein, bisweilen sogar autoritär, eine Führungskraft, wie geschaffen für die Geschäftswelt. Er war stolz auf sein professionelles Auftreten, seine Besonnenheit. Schließlich hatte er das Familienunternehmen zu leiten. Seine Familie zählte auf ihn, und er genoss dieses Gefühl.

Er war erwachsen geworden – und hatte dabei all seine wilden, seine ungezähmten Neigungen für immer begraben.

Aber heute verschwammen die Buchstaben auf dem Computerbildschirm vor seinen Augen. Er konnte sich kaum auf die Arbeit konzentrieren – was in letzter Zeit die Regel und nicht die Ausnahme zu sein schien. Nur ein einziger Telefonanruf hatte ausgereicht, um ihn vollkommen aus der Bahn zu werfen. Allerdings bekam er auch nicht jeden Tag erklärt, dass er eine Tochter hatte – eine Tochter, von deren Existenz er bis vor zwei Wochen noch keine Ahnung gehabt hatte.

Seit diesem Anruf war Gil nicht mehr derselbe.

Ob sie Ähnlichkeit mit ihm hatte? War ein Kind im Alter von zweieinhalb Jahren überhaupt so weit entwickelt, dass es Ähnlichkeit mit irgendjemandem hatte? Er wusste so gut wie nichts über Babys. Mit seinen zweiunddreißig Jahren hatte er sich auf das Geschäft konzentriert, der Verantwortung für seine Familie und den Finanzen seine volle Aufmerksamkeit geschenkt. Und ohne prahlen zu wollen – er kannte auch die Frauen.

Aber er wusste null Komma nichts darüber, was es hieß, Vater zu sein.

Noch immer beschäftigte es ihn, dass Shelly kein Wort gesagt hatte. Er hatte sie zwei- oder dreimal im Jahr gesehen, wenn geschäftliche Verpflichtungen ihn nach Atlanta geführt hatten. Er war in ihrem Büro gewesen, bei ihr zu Hause, hatte ihre Kollegen kennengelernt und ihre Freunde. Nach dem Tod seines Vaters vor drei Jahren hatte er sich dann zu Dingen hinreißen lassen, auf die er nicht stolz war.

Er hatte Shelly benutzt.

Nicht, dass sie es nicht gewollt hätte. Sie hatte ihm einen ihrer tiefen Blicke zugeworfen, den er erwidert hatte – und innerhalb einer Stunde waren aus den Geschäftspartnern Liebende geworden. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie stürmisch und wild sie im Bett gewesen war. Zwei Tage hatte er mit ihr in seinem Motelzimmer verbracht, und sie hatten heißen, hemmungslosen Sex gehabt. Sie hatte seine sexuellen Bedürfnisse, seine Fantasien und sogar seine mehr als außergewöhnlichen Forderungen befriedigt – Forderungen, von denen er geglaubt hatte, sie unter Kontrolle zu haben. Sie war all das gewesen, wonach er sich zu der Zeit körperlich gesehnt und was er gebraucht hatte.

Tatsächlich hatte sie ihn schier ausgepresst – und er war ihr dafür dankbar gewesen. Für ein ganzes Wochenende hatte sie seinen Körper und seinen Geist frei gemacht. Sie hatte ihn von seiner Trauer über den Verlust seines Vaters abgelenkt. Und sie hatte seine Sorgen und Bedenken weggewischt, die ihn angesichts der überwältigenden Verantwortung gequält hatten, die er mit der Übernahme des Familienunternehmens auf sich geladen und als seine Pflicht akzeptiert hatte.

Doch als er irgendwann aufgewacht war und bemerkt hatte, wie sie sich über ihn gebeugt und ihn mit viel zu viel Gefühl angeblickt hatte, als es für ein bloßes Sexabenteuer angemessen war, hatte er seinen Fehler einsehen müssen: Shelly hatte sich nach einem Ehemann gesehnt und offenbar geglaubt, in ihm den geeigneten Kandidaten gefunden zu haben. Aber er war nicht bereit gewesen, sich zusätzlich zu den geschäftlichen Pflichten, die ihn erwarteten, auch noch mit der Verantwortung für eine Frau zu belasten.

Sein älterer Bruder war Cop, sein jüngerer Bruder ging noch zur Schule, und seine Mutter hatte sich nie um die Firma gekümmert. Die Aufgabe, das erfolgreiche Unternehmen für Geschenkartikel zu übernehmen und den Unterhalt der Familie zu sichern, war ganz selbstverständlich Gil zugefallen. Nach außen hin war er der Besonnene, der Einzige, der Interesse an dem Geschäft gezeigt hatte, der Schützling seines Vaters.

Nein, das Letzte, was er in seiner Situation gebraucht hatte, war eine Frau, die seine Lage noch komplizierter machte. So hatte er damals getan, was er für klug und verantwortungsbewusst gehalten hatte. Ganz behutsam hatte er Shelly erklärt, dass er kein Interesse hatte, und von da an nie wieder mit ihr geschlafen. Und sie hatte sein Kind zur Welt gebracht und ihn weiterhin wie einen engen Freund behandelt. Ohne ihm auch nur ein Wort zu sagen …

Allein bei dem Gedanken an diesen Betrug zog sich Gils Magen schmerzvoll zusammen. Er hatte es nicht gewusst, verdammt, aber das war keine Entschuldigung. Shelly hatte sich allein um ihr Baby gekümmert. Und nun war sie tot. An ihr konnte er nichts wiedergutmachen – doch er konnte ihre gemeinsame Tochter großziehen. Und das würde er auch tun.

Schließlich gab er es auf, schloss das Computerprogramm und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. In seinem Kopf herrschte noch immer ein Durcheinander von Reuegefühlen und Neugierde und dieser Nervosität, die ihn schon seit Tagen nicht mehr losließ. Ein Baby, sein Baby. Himmel.

Ein kleiner Aufruhr im Vorzimmer erregte seine Aufmerksamkeit, und er setzte sich wieder auf. Verwirrt und beunruhigt blickte er hoch, als seine Assistentin anklopfte und ihren Kopf durch die Tür steckte. Ihr Stirnrunzeln konnte es mit seinem durchaus aufnehmen. »Gil, Sie haben … Besuch.«

Mit ihren fünfzig Jahren hatte Alice keinen Hang zu übertriebener Melodramatik. Ihr ernster Gesichtsausdruck veranlasste Gil dazu, von seinem Schreibtisch aufzuspringen. »Wer ist es?«

»Nun, die junge Dame hat sich als Anabel Truman vorgestellt. Und die ganz junge Dame ist Nicole Lane Tyree, soweit ich sie trotz des Daumens in ihrem Mund verstanden habe.«

Jeder Muskel in Gils Körper war mit einem Schlag angespannt. Für einen Moment war er vollkommen außer Gefecht gesetzt. Seine Tochter war hier – mit Anabel. Zwei Wochen zu früh. Mit ein paar Schritten kam er um seinen Schreibtisch herum.

Zum Teufel mit Anabel! Er hatte ihr angeboten, zu ihr zu kommen oder den beiden ein Flugticket zu besorgen und für die Reise zu bezahlen. Doch so trotzig und unmöglich, wie sie nun einmal war, hatte sie abgelehnt und ihm erklärt, dass sie frühestens in zehn Tagen fahren könnte. Zehn lange Tage, bevor er sein Baby kennenlernen würde …

Und trotzdem tauchte sie nun hier auf – noch dazu in seinem Büro, wo sie eigentlich nicht auftauchen sollte. Er hätte sie lieber bei sich zu Hause empfangen, um seine Privatangelegenheiten noch ein bisschen länger privat zu halten. Wenigstens so lange, bis er wusste, was zu tun war, wie es weitergehen sollte …

Die Arme hinter dem Rücken verschränkt und mit hochgezogenen Augenbrauen trat Alice zur Seite, als Gil an ihr vorbei aus dem Büro stürmte.

Wenn das hier eine wohlüberlegte Aktion von Anabel war, um ihn in Verruf zu bringen, würde er … Tja, er wusste noch nicht, was genau er tun würde, aber er würde sich auf jeden Fall etwas einfallen lassen.

Weil Anabel ihre Mitbewohnerin gewesen war, kannte er sie schon genauso lange wie Shelly. Sie war jedes Mal da gewesen, wenn er Shelly besucht hatte, hatte ihn dauernd aufgezogen und auf ihm herumgehackt. Ihre Anwesenheit hatte er immer als anstrengend empfunden. Denn sie hatte ihn dazu gebracht, Dinge zu denken, die er nicht denken sollte, Dinge, die er nicht denken wollte – vor allem jetzt, da er sich neuen Verantwortungen stellen musste …

Als Shellys beste Freundin war sie damals tabu gewesen. Aber das hatte sich nun geändert.

Er stieß die Tür weit auf und erstarrte. Sein Herz pochte heftig, sein Magen zog sich zusammen, seine Knie drohten unter ihm nachzugeben. Verdammt, warum hatte Anabel diese Wirkung auf ihn?

Sie sah aus wie immer: verführerisch. Eigentlich hatte er sie nie besonders gemocht. Sie war ihm zu unverblümt, zu offensiv gewesen. Zu unverhohlen sexy und provokativ. Zu … heiß. Sie war eine dieser Frauen, von denen man einfach wusste, dass sie fantastisch im Bett waren – und das brachte ihn beinahe um den Verstand.

Nicht nur ihr Schmuck, ihr auffälliges Make-up und ihre gewagten Klamotten hatten es ihm schon immer schwierig gemacht, sie zu ignorieren. Etwas an der Art, wie sie ihn angesehen hatte, ihre wachsame Aufmerksamkeit ihm gegenüber, die sinnliche Energie in ihrem Blick hatten ihn dazu gebracht, sich zu fragen, ob sie vielleicht doch zueinander passten.

Dieser Gedanke war ihm jedes Mal durch den Kopf geschossen, hatte ihn nicht mehr losgelassen, wenn er in ihrer Nähe gewesen war.

Inzwischen glaubte er zu wissen, dass sie ihn vermutlich aus dem einfachen Grund so intensiv beobachtet hatte, dass er Nicoles Vater war und es nicht wusste. Möglicherweise hatte er sie vollkommen missverstanden.

Als sie ihn vor zwei Wochen angerufen hatte, waren in ihrer Stimme keine unterschwelligen Schuldzuweisungen zu hören gewesen. Aber auch keine Gefühle – obwohl Anabel eigentlich ein sehr emotionaler und impulsiver Mensch war. Reserviert hatte sie ihm von Shellys Tod und von seiner kleinen Tochter erzählt. Ihrer offenkundigen Distanziertheit hatte er verwirrt und hilflos gegenübergestanden – ein Zustand, der ihm grundsätzlich ganz und gar nicht gefiel. Er war es gewohnt, die Kontrolle zu haben, zu wissen, was er tat und warum, und keinerlei Zweifel daran zu haben.

Spielte es für Anabel eine Rolle, dass er nichts von dem Baby gewusst hatte?

Da stand sie nun in ihren verblichenen Hüftjeans und ihrem enganliegenden Stretchtop in grellem Pink, und … o Mann, sie hatte ein Bauchnabelpiercing. Unfähig, seinen Blick zu lösen, starrte er auf den Ring in ihrem Bauchnabel, bis ihr tiefes, kehliges Lachen ihn in die Wirklichkeit zurückholte. Er hob den Kopf und sah ihr ins Gesicht.

Diese Frau war einfach unmöglich, und in den Monaten, die seit ihrer letzten Begegnung vergangen waren, schien sie sich in dieser Hinsicht nicht verändert zu haben. Im Gegenteil.

»Anabel.« Erleichtert stellte er fest, dass er ruhig und freundlich klang. »Was für eine Überraschung.«

»Ich weiß.« Sie grinste. Und dieses Grinsen war so spöttisch, dass Gil diesen Spott beinahe körperlich zu spüren glaubte.

Erst jetzt bemerkte er die Erschöpfung, die sie zu verbergen versuchte, sah, wie müde sie war.

Seine plötzliche Sorge überdeckte alle anderen Emotionen. »Was ist passiert?«

Beim Klang seiner Stimme lugte mit einem Mal ein blasses, von dunklen Locken umringtes Gesichtchen hinter Anabels Knien hervor. Bis jetzt waren Gil die winzigen Hände, die Anabels Beine umklammerten, und die kleinen bloßen Füße hinter ihren entgangen.

Das Baby, sein Baby, versteckte sich.

Als er die Kleine nun zum ersten Mal sah, schlug sein Herz schneller, und er schien kaum genug Luft in seine Lunge zu bekommen. Sie war so winzig. Das hatte er nicht erwartet …

Ohne darüber nachzudenken, ging er in die Knie, um mit ihr auf einer Höhe zu sein. »Nicole?«

Das kleine Mädchen blickte ihn aus riesigen schokoladenbraunen Augen an, die von langen Wimpern umrahmt waren. Sie verzog ihren Mund, der so zierlich wie eine Rosenknospe war, und versuchte, an Anabels Bein hinaufzuklettern. »Mommy!«

Mommy? Verblüfft hob Gil die Augenbrauen und sah Anabel fragend an.

Anabel zog Nicole hinter ihren Beinen hervor, hob sie ausgelassen in die Höhe und hielt sie lachend in den Armen. »Hey, kleines Monster, weißt du noch, was ich dir gesagt habe? Ich habe dir versprochen, dass du keine Angst haben musst.«

Kleines Monster? Doch das Kind umklammerte Anabel so fest, dass sie sich kaum aus seiner Umarmung befreien konnte – offensichtlich fühlte die Kleine sich angesichts des wenig schmeichelhaften Kosenamens also nicht gekränkt.

Anabel warf Gil einen Blick zu und zuckte entschuldigend die Achseln. »Es war eine lange Fahrt, und sie ist müde.«

Ein Gefühl der Enttäuschung durchflutete ihn, aber Gil ließ es sich nicht anmerken. Wenigstens hoffte er das. Langsam erhob er sich. »Kommt mit in mein Büro.« Er machte einen Schritt zurück und hielt die Tür auf, bis Anabel an ihm vorbei ins Büro gegangen war. Dabei konnte er ihre Energie förmlich spüren, nahm ihren leichten blumigen Duft wahr. Auf dem Boden im Vorzimmer hatte sie eine riesige bunte Tasche hinterlassen, aus der ein ramponierter Stoffbär, eine verschossene bedruckte Decke, eine Trinkflasche mit Saft und andere Babyutensilien hervorquollen.

Verwirrt und vollkommen hilflos sah Gil Alice an.

In ihrer typischen geradlinigen Art hob Alice die Tasche hoch und drückte sie ihm in die Hand. »Das Kind braucht das vielleicht.«

»Sicher.« Das verdammte Ding wog eine Tonne. »Nehmen Sie die Anrufe entgegen, und verschieben Sie meine Termine.«

»Sie sind mit Ihrer Mutter und Ihrem Bruder zum Lunch verabredet.«

Einen Moment lang ergriff ihn wilde Panik, bevor er sich zur Ordnung rief und sich für einen klaren Kurs entschied. »Rufen Sie Sam an. Sagen Sie ihm, dass Anabel hier ist. Er weiß dann schon Bescheid.«

»Sie sind der Boss.« Alice zögerte. »Gil, wenn Sie noch irgendetwas brauchen …«

Sie war bereits die Sekretärin seines Vaters gewesen und war nun seine rechte Hand. Was auch geschah – sie stand hinter ihm und war überaus loyal. Gil schenkte ihr ein dankbares Lächeln. »Danke. Ich werde es Sie wissen lassen.« Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Wie wäre es mit Kaffee, Alice?«

»Ich werde ihn sofort bringen.«

»Danke.« Gil ging in sein Büro, schloss die Tür hinter sich und versuchte, sich darüber klarzuwerden, was er als Nächstes tun sollte. Schweigend dachte er noch einmal über die Fakten nach. Anabel war hier – eine Frau, nach der er sich eigentlich nicht sehnen sollte, es aber tat. Und seine Tochter war hier – ein Kind, von dessen Existenz er erst seit kurzem wusste, das er aber schon in sein Herz geschlossen hatte. Sein Leben würde sich von Grund auf ändern. Er musste etwas tun. Irgendetwas. Doch er konnte einfach nur dastehen und die beiden betrachten.

Anabel hatte es sich mit dem Kind auf dem Schoß in seinem Schreibtischsessel aus Leder bequem gemacht. Sie flüsterte Nicole etwas ins Ohr, küsste ihre zarte Wange und strich ihr über den schmalen Rücken.

Gil wollte sie halten. Er wollte sein Kind umarmen, wollte die Kleine kennenlernen und wollte, dass sie ihn kennenlernte. Dieses Gefühl war so fremd und doch so stark, dass Gil ganz instinktiv davor zurückschreckte, es zuzulassen.

»Wir haben einen Mordshunger.« Anabel blickte ihn an. »Hast du was zu essen?«

Endlich hatte Gil eine Aufgabe und kam sich nicht mehr ganz so unnütz und hilflos vor. Er ging zu seinem Schreibtisch, setzte sich auf die Ecke und drückte den Knopf an seiner Gegensprechanlage. »Können wir etwas zu essen kommen lassen, Alice?«

»Sandwiches, Pizza, Suppe?«

Er wandte sich Anabel zu, der er die Wahl überließ, und sie sagte: »Peperonipizza. Für mich vielleicht noch einen kleinen Salat. Und eine Cola, wenn es geht – ich könnte einen Koffeinschub vertragen. Ich habe Saft für das Schätzchen hier.«

»Geben Sie mir fünfzehn Minuten«, entgegnete Alice.

Nachdem er das erledigt hatte, lehnte Gil sich zurück, verschränkte die Hände ineinander und legte sie in den Schoß. Seine Haltung wirkte nach außen hin entspannt – doch in ihm sah es ganz anders aus.

Er nahm so vieles auf einmal wahr. Die dunklen Schatten unter Anabels grünen Augen. Ihr zerzaustes kurzes hellbraunes Haar. Die Creolen in ihrem linken Ohr, die der Reihe nach immer größer wurden. Insgesamt waren es fünf Stück, zählte er, und der größte Ring von ihnen hatte in etwa den Durchmesser eines 25-Cent-Stücks.

Ein Tattoo schmückte ihren Oberarm. Es schien eine Blumenranke zu sein, die ihren Arm umringte, doch er hätte sich vorbeugen und es näher betrachten müssen, um Genaueres sagen zu können. Und er hatte nicht vor, ihr so nahe zu kommen.

Nicole drehte sich ein wenig, um ihn anzusehen, aber noch immer hielt sie ihre Ärmchen um Anabels Nacken geschlungen und schmiegte sich an sie. Mit ihren riesigen runden Augen musterte sie ihn skeptisch.

Gil schenkte ihr sein freundlichstes Lächeln. »Hallo, Kleine.«

»Hallo.«

Er wollte sie unbedingt berühren, und er wehrte sich nicht länger gegen diesen Wunsch. Ganz langsam streckte er den Arm aus und strich mit einem Finger sacht über das seidige weiche Haar oberhalb ihrer Schläfe. Sein Herz hämmerte so heftig gegen die Rippen, dass er beinahe fürchtete, es könnte ihm aus der Brust springen.

Nicole zuckte zurück, versteckte wieder ihr Gesicht vor ihm und klammerte sich noch fester an Anabel.

»Lass ihr Zeit, Gil. Sie hat eine Menge durchgemacht.«

Die Vorstellung, was sie durchgemacht hatte, versetzte ihm einen Stich. Er war ihr Vater. Er hätte für sie da sein und sie beschützen müssen, er hätte ihr das Gefühl von Sicherheit geben müssen, egal, was auch immer geschah. Er räusperte sich. »Und du auch. Ich weiß, dass du und Shelly euch sehr nahe wart.«

Sie senkte den Blick. »Am Ende war sie wie eine Fremde. Ich habe sie kaum wiedererkannt«, flüsterte sie.

Am Ende? Von welchem Ende sprach sie? Shelly war vollkommen unerwartet durch einen Autounfall ums Leben gekommen, wie Anabel ihm erzählt hatte. Was also meinte sie? Aber mit seinen Fragen würde er warten müssen, bis Nicole nicht zuhörte. Er wusste nicht, wie viel ein Kind ihres Alters schon begreifen konnte, und er wollte nicht riskieren, ihr Trauma noch zu verstärken.

Alice klopfte an, bevor sie mit einem Tablett mit Kaffee und Tassen eintrat. »Damit können Sie sich schon einmal beschäftigen, bis das Essen kommt. Das kleine Mädchen hat was zu trinken?«

Anabel erhob sich mit Nicole auf dem Arm. Die Kleine hielt sie noch immer fest umschlungen. »Saft – verlassen Sie das Haus nie ohne«, sagte Anabel vergnügt.

»Saft«, wiederholte Nicole. Auffordernd streckte sie ein Ärmchen aus und fuchtelte mit ihren kleinen Fingern in der Luft herum.

Gil wollte auf der Stelle dahinschmelzen. Sie war mit Abstand das Liebenswerteste und Süßeste, was er je gesehen hatte. »Ich hole ihr den Saft.«

»Danke.« Anabel hob das Baby ein wenig höher. »Mich dünkt, die Schlafenszeit rückt allmählich näher.« Sie zwinkerte Gil zu, ging zur Ledercouch und löste sich sanft aus Nicoles Umarmung, um das Mädchen auf das Kissen neben sich zu setzen. »Deinetwegen bekommt er noch Komplexe, kleines Monster. Sag noch mal hallo – aber so, als würdest du es dieses Mal auch so meinen.«

Nicole saß auf dem Sofa, ihre tapsigen bloßen Füße ragten über das Kissen hinaus, und sie sah ihn unverwandt an. Zu Gils Überraschung schenkte sie ihm unvermittelt ein glückstrahlendes Lächeln, wobei sich ihre Stupsnase kräuselte und ihr ganzes Gesicht zu leuchten begann. »Hi.«

»Braves Mädchen.« Anabel nahm dankbar den Kaffee entgegen, den Alice ihr reichte, trank einen großen Schluck und seufzte zufrieden. »Wunderbar. Sie sind ein Engel. Danke schön.«

»Es war mir ein Vergnügen.« Alice verließ das Büro.

Vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken, gab Gil seiner Tochter ihren Saft. »Ist er kalt genug für dich?«

»Sie mag es nicht so kalt. Nicht wahr, Nicki?« Nicole antwortete nicht. Sie hatte die Trinkflasche bereits im Mund und schluckte gierig, bis ihr Saft über das Kinn tropfte. Anabel stellte ihre Kaffeetasse zur Seite und nahm der Kleinen die Flasche ab. Mit schweren Augenlidern drehte Nicole sich auf die Seite, legte ihren Kopf in Anabels Schoß – und war im nächsten Moment eingeschlummert.

»Sie ist total fertig.« Anabel strich ihr über die dunklen Locken und zog das zerknitterte T-Shirt glatt. »Sie ist schon den ganzen Morgen wach, die arme Kleine. Auf langen Autofahrten wird ihr immer schlecht. Zum Glück musste sie sich auf dem Weg hierher nur einmal übergeben.«

Unwillkürlich richtete Gil sich auf. »Ihr seid mit dem Auto hier?«

»Würdest du leiser reden? Sie nickt schnell ein, hat aber einen leichten Schlaf. Wenn sie schon nach zehn Minuten wieder aufwacht, ist sie der reinste Satansbraten. Du wirst uns rausschmeißen, bevor sie dir überhaupt ihre süße Seite zeigen kann.«

Seine eigene Tochter rausschmeißen? Niemals.

»Hey, kannst du vielleicht ein bisschen Musik auflegen? Hintergrundgeräusche helfen ihr beim Schlafen, und wir könnten dann ein paar … Dinge bereden.«

Verärgert über ihren Rüffel und darüber, dass es dem Kind während der Fahrt so schlecht gegangen war, trat Gil zu einem Bedienungspult und drückte einen Knopf. Türen glitten auf und gaben den Blick frei auf einen hochmodernen Fernseher, CD- und DVD-Player. Er suchte eine Weile in seiner CD-Sammlung, zog schließlich eine Beach-Boys-CD hervor und schaltete die Musik ganz leise ein.

Als die gedämpfte Musik erklang, wandte Gil sich Anabel Truman zu. Er brodelte vor Wut und konnte sich nur mühsam beherrschen.

Doch ehe er irgendetwas sagen konnte, ergriff Anabel das Wort. Entsetzt blinzelte sie mit ihren grünen Augen und flüsterte: »Was zum Teufel ist das?«

»Was?«

»Dieser … Lärm.« Theatralisch schüttelte sie sich.

»Die Beach Boys?« Er hätte wissen müssen, dass sie Einwände gegen seine Auswahl erheben würde. In der Vergangenheit hatte sie gegen alles, was er tat, Einwände gehabt.

»Ich hatte vergessen, dass du einen ganz erbärmlichen Musikgeschmack hast.« Sie schnaubte verächtlich. »Du hörst dir den Mist an, den höchstens Fünfzigjährige noch gut finden.«

Gil straffte die Schultern. Durch ihre lächerlichen Beleidigungen würde er sich nicht ablenken lassen. »Vergiss meine Vorlieben, was Musik angeht. Sprechen wir lieber darüber, wie du hergekommen bist.«

Achselzuckend erwiderte sie: »Ich bin gefahren.«

»Den ganzen Weg von Atlanta?«

»Ja.« Unbekümmert streckte Anabel ihre langen Beine aus und lehnte sich zurück, wobei sie unentwegt ihren Kaffee im Auge behielt, als wäre sie geradezu süchtig danach. Ihre Haltung entblößte noch ein Stückchen ihres Bauches, und Gil fiel es schwer, sich zu konzentrieren. »Wir sind heute Morgen um fünf losgefahren, haben einige Male angehalten, und jetzt sind wir hier.«

Gil zwang sich, seinen Blick von ihrer lässigen und zugleich aufreizenden Pose zu wenden, und ging zurück zu seinem Schreibtisch. Aber er setzte sich nicht in seinen Sessel, sondern zog es vor, sich gegen den Tisch zu lehnen. Er war ein erwachsener, reifer Mann, ruhig und gefasst, stets zielorientiert. Ein kurzer Blick auf den Bauch einer Frau konnte ihn nicht aus der Fassung bringen. »Warum, Anabel? Ich habe doch angeboten, euch beide einfliegen zu lassen.«

»Wir New-Age-Mädels haben unseren fahrbaren Untersatz gern bei uns. Wer weiß denn schon, wann du mir auf die Nerven gehst und ich verschwinden muss? Auf keinen Fall will ich von dir abhängig sein.«

Sie sagte das in einem so freundlichen, ruhigen Ton, dass es einen Augenblick dauerte, bis ihm die Worte ins Bewusstsein drangen. Als er verstand, was sie gesagt hatte, war es endgültig um seine gelassene Fassade geschehen. »Es gibt da einiges, was wir ein für alle Mal klarstellen sollten, findest du nicht, Anabel?«, stieß er gereizt hervor.

»Sicher.« Sie legte ihren Kopf auf die Rücklehne des Sofas und schloss die Augen.

Verdammt, Gil konnte nicht anders, als wieder auf ihren Bauch zu starren. Wie süß der farbige Stein in ihrem Nabel doch aussah … Als sein Blick auf ihre Brüste fiel, bemerkte er, dass sie keinen BH trug. Ihre Brustspitzen waren weich, doch er konnte sich lebhaft vorstellen, dass es ausreichte, sacht und langsam daran zu saugen, um eine Frau wie Anabel zu erregen. Sie war so offen, so zwanglos, was ihren Körper und ihre Gedanken anging …

Es war einfach schon so verdammt lange her, dass er mit einer Frau geschlafen hatte.

Jahre waren vergangen, seit er zum letzten Mal Sex auf die rauhe und hemmungslose Art gehabt hatte, die er am meisten genoss. Zuletzt in jener Nacht mit Shelly …

Wieder riss er sich zusammen. »Sie ist meine Tochter«, knurrte er.

»Das kannst du ja auch in einem freundlichen Ton sagen.« Abgekämpft und erschöpft, die Augen noch immer geschlossen, sagte Anabel: »Jeder, der euch zwei zusammen sieht, weiß, dass du ihr Dad bist. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Sie ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten.«

Gil betrachtete das Kind. Doch im Schlaf hatte sie ihr liebenswertes Gesichtchen fest an Anabels Schenkel gekuschelt, so dass es unmöglich war, ihre Gesichtszüge zu erkennen. Wie konnte sie ihm ähnlich sein? Er war ein neunzig Kilogramm schwerer Mann, sein Haar dunkel genug, dass er sich zweimal am Tag rasieren musste, um keinen Bartschatten zu bekommen. Und Nicole war zart und liebenswert und süß. Er rief sich ins Gedächtnis, wie sie ihn mit ihren dunkelbraunen Augen abschätzend gemustert hatte – Augen von demselben Braun wie seine. Ihr Haar war ebenfalls dunkel, aber im Gegensatz zu seinem seidig, weich und lockig. Also hatte sie dieselbe Haar- und Augenfarbe. Doch da endeten die Gemeinsamkeiten auch schon.

Als er Nicole nun so ansah, fühlte er wieder diese unglaubliche Sehnsucht, die sich in ihm ausbreitete und ihm fast den Atem raubte. Wie lange würde es dauern, bis seine Tochter ihn akzeptierte? Er räusperte sich. »Du hast sie zu mir gebracht.«

Anabel schlug die Augen auf. »Halt, mein Großer. Ich habe sie hergebracht, damit sie dich kennenlernt. Alles andere werden wir erst noch sehen.«

»Sie ist meine Tochter, Anabel.« Wenn alles andere auch unklar war, so stand diese Tatsache für ihn zweifelsfrei fest. »Sie gehört zu mir.«

Ihre Brust hob sich, als sie hastig einatmete. Vorsichtig richtete sie sich auf und schob das Kind behutsam von ihrem Schoß. Die Kleine rollte sich auf der Seite zusammen und schlief auf der Couch weiter. Anabel erhob sich. Gil wusste, dass sie sich bemühte, nach außen ruhig und gefasst zu wirken, aber ihre Augen hatten sich verdunkelt, und sie hatte unwillkürlich die Hände zu Fäusten geballt. »Nicki liebt mich, Gil. Ich bin diejenige, die sich um sie gekümmert hat. Ich bin diejenige, die sie bisher großgezogen hat. Ich bin diejenige, die sie liebt.«

Wo war Shelly gewesen, wenn Anabel Nicole großgezogen hatte? Gil schüttelte den Kopf. »Ich wusste doch nichts von ihr.«

»Das war Shellys Entscheidung, nicht meine.« Sie baute sich vor ihm auf. Ihr Körper war angespannt, und die Verzweiflung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Wenn ich es dir erzählt hätte, hätte sie mir Nicki weggenommen. Das konnte ich doch nicht zulassen. Nicki gehört zu mir – in jeder Hinsicht.«

Gil hatte das Gefühl, an einem tiefen Abgrund zu stehen, und wartete.

Anabel atmete tief durch und sammelte sich. Beinahe trotzig schob sie ihr Kinn vor und blickte Gil direkt in die Augen. »Es gibt nur einen Weg, wie du sie bekommen kannst.«

Mit zusammengekniffenen Augen musterte er sie und ging zum Schein auf ihr Spielchen ein – obwohl er ganz genau wusste, dass er die Kleine niemals gehen lassen würde. Nicht jetzt. Auf keinen Fall. »Und der wäre?«

Mit der Zungenspitze fuhr sie sich über die trockenen Lippen, doch ihr Zögern dauerte nur kurz.

»Du kannst mich heiraten.«


Die Ankunft der Pizza ersparte Anabel für den Augenblick jedes weitere Wort. Nicht, dass sie auch nur noch ein Wort herausbekommen hätte, wenn sie Gil so ansah, der vor ihr stand, verblüfft schwieg und sie ungläubig anstarrte. Tja, was hast du erwartet, Anabel? Dass er dich mit offenen Armen empfängt und dankbar ist? Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse, wollte in Tränen ausbrechen, wollte sich hinlegen und schlafen, wollte Nicki schnappen und mit ihr wegrennen – und zwar so weit wie möglich und so schnell sie konnte.

Aber diese Möglichkeiten boten sich ihr nicht.

Während Alice nun also eine Schachtel mit köstlich duftender Pizza und einen Salat ins Büro brachte, wandte Gil sich zum Fenster. Er sah starr, aufgebracht, verwirrt aus – und … nun ja, verlockend.

Verunsichert bemerkte Anabel, dass sie leicht zitterte. Sie begab sich hinter Gils Schreibtisch und ließ sich wieder in seinen bequemen Sessel sinken. Das schicke Büro war nicht schuld an ihrer Beklommenheit. Sie hatte gewusst, dass er wohlhabend war. Das hatte sie an den sündhaft teuren Anzügen gemerkt, die er jedes Mal getragen hatte, wenn er Shelly besucht hatte. Er war immer gepflegt, drückte sich gewählt aus, war höflich und benahm sich perfekt.

Gil versteckte sein wahres Ich sehr gut. Aber Anabel kannte ihn. O ja, sie kannte ihn. Sie kannte ihn und hatte ihn durchschaut, und sie hoffte, dass das ihr Ass im Ärmel sein würde.

Damit sie hier nicht alles noch mehr vermasselte und sich um Kopf und Kragen redete, musste sie erst einmal etwas essen und ein bisschen schlafen. Doch Gil sah ehrlich gesagt nicht so aus, als würde er ihr das im Augenblick gestatten. Zum Teufel mit ihrem losen Mundwerk! Der Stress hatte seinen Tribut gefordert, und sie hatte nicht richtig nachgedacht, als sie mit diesem Vorschlag herausgeplatzt war. Jetzt hieß es, zurückzurudern: Am besten wäre es, das Ganze mit einem Lachen abzutun und dadurch die Situation zu entschärfen. Im Moment war es wichtig, ihm ein bisschen Zeit zu geben, damit er sich an sie gewöhnen konnte.

Vielleicht würde es helfen, ihn zu verführen.

Alice verteilte derweil Servietten. »Sam sagte, er verlangt heute Abend einen vollständigen Bericht. Er wird an Ihrer Stelle mit Ihrer Mutter reden …«

»Verdammt …«

»Nein. Er sagte, er wird sie davon abhalten, Sie zu besuchen, bis Sie sie einladen. Aber er sagte auch, dass Sie Ihr Glück nicht überstrapazieren sollen.«

»Meine Mutter ist nicht gerade für ihre Geduld bekannt.«

Alice lächelte nur. »Sagen Sie Bescheid, falls Sie noch irgendetwas brauchen.«

Nachdem sie wieder gegangen war, trat Gil an den Schreibtisch und sah Anabel an. Wie betäubt saß sie in dem Sessel und traute sich kaum, seinen Blick zu erwidern, während er ihr ein Stück Pizza und den Salat servierte, den sie bestellt hatte. »Du kannst essen und mir währenddessen erklären, was du mir mit dieser ungeheuerlichen Bemerkung sagen wolltest.«

Sie wünschte, er hätte etwas leidenschaftlicher und weniger vernünftig geklungen. Wenn sie sich grundsätzlich in ihm getäuscht hatte, wenn Shelly die Dinge falsch gedeutet hatte, dann würde sie das hier ganz sicher vermasseln.

Um ruhige Gelassenheit bemüht – was nicht einmal an guten Tagen ihre Stärke war –, entgegnete Anabel: »Da gibt es nicht viel zu erklären.«

Sie biss von der Pizza ab und stöhnte genüsslich auf, als sich die Geschmäcker von geschmolzenem Käse, Tomatensoße und würziger Peperoni miteinander vermischten. »O Mann, das ist echt gut.«

Gil starrte auf ihren Mund und verunsicherte sie damit nur noch mehr. »Habt ihr seit heute Morgen überhaupt etwas gegessen?«

»Ich habe etwas für das kleine Monster eingepackt – aber ich hatte ehrlich gesagt kaum Zeit zum Essen.« Dazu war sie viel zu nervös gewesen, hatte zu sehr unter Druck gestanden: Hektisch und verzweifelt hatte sie nach einem Ausweg gesucht, um das Unvorstellbare doch noch abzuwenden. Aber wie sich jetzt zeigte, waren ihre Aussichten auf Erfolg doch eher gering.

Ihre Worte schienen seinen Widerstand zu verstärken. »Musst du sie so nennen?«

»Wie?« Anabel sah ihn kurz an und widmete sich dann wieder ihrer Pizza. Er war noch genauso selbstherrlich und genauso kontrolliert, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Gil Watson ließ niemals seine Wut heraus, machte in der Öffentlichkeit keine Fehler, war niemals unentschlossen oder unsicher.

»Monster.« Er spuckte das Wort beinahe aus. »Es ist verletzend.«

Von dem Tag an, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war, hatte Gil sie sein Missfallen spüren lassen. Oh, er war nicht gemein genug, um irgendetwas Konkretes gegen sie zu äußern, und er war nie hart. Aber die Art, wie er sie ansah, und dass er sich in ihrer Gegenwart stets steif und förmlich verhielt, sagte alles.

Er hielt nichts von ihrem lockeren Lebensstil. Er missbilligte ihre Entscheidungen – Entscheidungen, über die er im Grunde nichts wusste.

Er urteilte über sie und befand sie für unzulänglich – und dennoch wollte er sie. So viel wusste sie, ob er es nun zugab oder nicht. Und sie wollte ihn auch, also hatte sie kein Problem damit. Selbst angesichts seiner Verachtung hatte sie ihn immer gemocht. Sehr sogar. Zwangsläufig hatte er nie alles erfahren: weder über sie noch über die Gründe für ihre Entscheidungen. Würde er anders denken, wenn er die Hintergründe kannte? Sie hoffte es.

Sicher war, dass er Nicki ein guter Vater sein würde. Und wenn sich alles so entwickelte, wie sie es sich erträumte, würde er auch einen ganz passablen Ehemann abgeben, und sie wären eine Familie. Die Familie, die Nicole verdiente. Gil würde sie möglicherweise niemals lieben, doch das war im Augenblick nicht wichtig. Er würde für seine Tochter sorgen. Und er würde sie beschützen und Nicki alles geben, was sie brauchte.

Er verdiente die Wahrheit. Also brachte sie all ihren Mut auf und öffnete ihm ihr Herz. »Ich liebe sie mehr als mein Leben. Sie weiß das. ›Kleines Monster‹ ist nur ein Kosename für sie.«

»Mir gefällt das nicht.«

Anabel grinste und prostete ihm mit ihrer Cola zu. »Schon ganz der fürsorgliche Vater. Erinnere dich daran, wenn sie etwas will und weinerlich und stur ist.«

Ungläubig betrachtete er Nicoles süßes kleines Gesichtchen. »Jetzt bist du ungerecht. Dabei gibt es keinen Grund dazu.«

Sie lachte. Oh, ihm würden vor Überraschung noch die Augen übergehen, wenn er ernsthaft glaubte, dass Nicki das perfekte Kind war. Sie war reizend und ein echter Schatz, aber sie konnte genauso launenhaft und widerspenstig sein wie jedes andere Kleinkind auch. »Entschuldige. Lass mich, bevor ich vor Hunger in Ohnmacht falle, noch ein-, zweimal abbeißen, und dann verspreche ich dir, dass ich mich wie durch Zauberhand in ein liebenswürdiges Wesen verwandele.«

Zwar wirkte er nicht hundertprozentig überzeugt, aber er nickte. »Was ist mit Nicole? Ich dachte, du hättest gesagt, dass sie auch hungrig ist.« Er blieb neben der Couch stehen, die Hände tief in die Hosentaschen geschoben und den Kopf gesenkt, und beobachtete versonnen seine Tochter. Ihr T-Shirt war ein Stückchen hochgerutscht und gab den Blick frei auf ihren blassen, zarten Rücken und den oberen Rand eines Windelhöschens, der über den Bund ihrer Shorts schaute. Gil konnte seine Augen nicht von der Kleinen wenden, und in seinem Blick stand all seine Liebe zu dem Kind.

Zu bemerken, wie er Nicole ansah, versetzte Anabel einen Stich. Er hatte schon so viel versäumt. Anabel konnte beinahe körperlich seine Sehnsucht spüren, Nicole in seine Arme zu schließen und sie an sich zu drücken. Es war falsch gewesen, ihm das Baby vorzuenthalten. Doch was hätte sie tun sollen?

Ein nagendes Schuldgefühl stieg in ihr auf. »Ich denke, sie war doch eher müde als hungrig«, sagte sie leise und räusperte sich. In diesem Moment sentimental zu werden, würde nur alles zerstören. »Sie isst, wenn sie aufwacht.«

»Wie lange schläft sie normalerweise?«

»Vielleicht eine Stunde, wenn wir Glück haben.« Anabel starrte auf seine breiten Schultern und seine Muskeln, die sich unter seinem maßgeschneiderten Oberhemd deutlich abzeichneten. »Und wo schlafen wir heute Nacht?«

Abrupt drehte Gil den Kopf und sah sie über die Schulter hinweg an. Sie spürte seinen durchdringenden Blick und wurde immer unsicherer.

»Ich meinte Nicki und mich, nicht …« Diese verdammte Erschöpfung. Sie seufzte und musste ein bisschen über sich selbst lachen. »Ist dein Haus groß genug für uns alle? Ich kann es mir nämlich nicht leisten, in irgendwelchen Motels zu übernachten, während wir hier sind. Und ich nehme an, dass du viel Zeit mit ihr verbringen möchtest. Wohin sie geht, gehe auch ich. Also …«

»Ich habe schon verstanden.« Ohne seinen Blick von ihr zu lösen, wandte er sich von der Couch ab, um Anabel direkt gegenüberzutreten. »Ja, ich habe genug Platz. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.« Er ging zum Telefon, das auf dem Schreibtisch neben ihr stand, und wählte eine Nummer. Einen Moment später sagte er: »Candace? Hier spricht Gil. Richte bitte das Gästezimmer her. Und füll den Kühlschrank mit Saft …« Er legte die Hand auf die Sprechmuschel und fragte Anabel: »Was für einen Saft trinkt sie am liebsten?«

Candace? Wer zur Hölle war Candace? Wenn er nun eine Freundin hatte oder – Gott bewahre – eine Ehefrau … Was sollte sie dann tun?

»Anabel?«

Ihr Herz pochte wild, doch sie zwang sich zu einer Antwort. »Multivitaminsaft. Und Milch. Und sie mag frisches Gemüse und Bananen und Cracker aller Art.«

Gil nickte und gab die Liste an Candace weiter. Nachdem er aufgelegt hatte, verschränkte er die Arme vor der Brust und musterte sie. Er war ihr so nahe, dass Anabel den Duft seines Aftershaves wahrnehmen konnte. Sinnlich und warm – es passte zu Gil. Natürlich wollte er nicht, dass viele Leute wussten, wie sinnlich er werden konnte …

Aber Shelly hatte geredet. Eine Menge. Und so kannte Anabel ihn besser, als er es sich vorstellen konnte. »Bist du verheiratet?«

Ihre Worte klangen unbeabsichtigt vorwurfsvoll, und Anabel zuckte unwillkürlich zusammen. Aber Gil schien ihr den Ton nicht übelzunehmen. »Nein.«

Wer A sagt … »Verlobt? Verliebt? Gibt es irgendjemanden in deinem Leben?«

»Nein.«

Sie stieß einen langen, erleichterten Seufzer aus. »Und wer ist dann Candace?«

Angesichts ihres Verhörs kniff er ganz leicht die Augen zusammen und blickte sie an. »Sie ist die Haushälterin.«

»Du machst Scherze … Du hast ein Dienstmädchen?« Sie wusste, dass er wohlhabend war, aber das erschien ihr doch etwas … extravagant.

»Eine Haushälterin. Stundenweise. Sie kommt drei Tage die Woche.«

»Nur, um dir hinterherzuräumen?« Anabel hob eine Augenbraue und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Und ich dachte, du wärst ein ziemlich pingeliger Kerl.«

Seine Miene blieb undurchdringlich. »Ich mag eine gewisse Ordnung in meinem Leben, und ich mag es, wenn es sauber und aufgeräumt ist. Candace kümmert sich darum.«

Ordnung? Sauberkeit? O Mann. Mit einem aufgesetzten strahlenden Lächeln erwiderte Anabel: »Und jetzt hast du ein sehr lebhaftes Kleinkind. Das wird ein Spaß!«

Gil straffte die Schultern, ohne auf ihre spöttische Bemerkung einzugehen. »Ich muss hier noch einiges erledigen, und dann können wir zu mir nach Hause fahren.« Aufmerksam betrachtete er ihr Gesicht, und seine Miene wurde ein wenig weicher. »Du siehst aus, als könntest du selbst eine Mütze voll Schlaf vertragen.«

Dieser kleine Beweis seines Mitgefühls gab ihr fast den Rest. So körperlich und emotional ausgebrannt, wie sie war, bedurfte es nicht viel, um sie zum Heulen zu bringen. Sie zwang sich zu einem fröhlichen Lächeln. »Ja, ich bin vollkommen ausgepowert. Aber du musst unseretwegen nicht deinen ganzen Tag auf den Kopf stellen. Wenn du uns einfach eine Wegbeschreibung gibst …« Sie würde schon einmal vorfahren und die Lage sondieren.

»Das werde ich nicht tun.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Sag mir jetzt, was los ist, Anabel«, forderte er unvermittelt.

Seine Haltung sagte mehr als tausend Worte. Er würde sich nicht weiter hinhalten lassen – keine Sekunde länger. Sie schob sich noch eine Gabel voll Salat in den Mund, stellte dann den Teller beiseite und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. Sie hoffte, dass sie trotz all der Dinge, die sie ihm nun erklären musste, einigermaßen unbekümmert aussah. Ob er es gegen sie verwenden würde, wenn er wüsste, wie verzweifelt sie wirklich war? Eigentlich konnte sie sich das nicht vorstellen – aber sie konnte dieses Risiko einfach nicht eingehen. Also nahm sie sich zusammen.

»Nach Nicoles Geburt hat Shelly sich seltsam benommen.« Er hob seine linke Augenbraue, und sie fuhr fort: »Ja, ja, ich weiß, was du denkst. Gerade ich sollte wohl niemanden als seltsam bezeichnen, habe ich recht?« Mit einem Finger strich sie an ihren zahlreichen Ohrringen entlang.

Darauf erwiderte er nichts, betrachtete nur stumm das Tattoo, das sich um ihren Oberarm schlang.

Anabel musste sich zurückhalten, um dem Drang zu widerstehen, sich zu verteidigen. »Was ich sagen wollte, ist, dass sie nichts mit Nicole zu tun haben wollte. Statt sich um ihr Kind zu kümmern, verbrachte sie ihre Zeit damit, Partys zu feiern und sich selbst zu beweisen, dass sie sexy war und dass die Männer sie wollten.«

»Sie war sexy. Und ich weiß, dass es ihr nicht an Dates gemangelt hat.«

»Nein, aber dass du sie zurückgewiesen hast, hat ihr Selbstbewusstsein ziemlich angeknackst.« Doch Anabel wollte seine Schuldgefühle nicht noch verstärken und fügte hinzu: »Du hast es wahrscheinlich nicht gewusst, aber Shelly hatte keine sehr glückliche Kindheit.« Was für eine Untertreibung.

»Und deshalb soll sie keine perfekte Mutter gewesen sein können?«

»So etwas wie eine perfekte Mutter oder einen perfekten Vater gibt es nicht. Aber nein, ich meinte damit, dass sie dadurch ein sehr unsicherer Mensch geworden ist. Ich denke, dass sie Nicole auf ihre Weise geliebt hat – aber sie wollte nicht an sie gebunden sein. Sie hat geglaubt, dass ein Baby sie für die Männerwelt weniger attraktiv machen würde. Und sie hat geglaubt, dass Männer sie mit anderen Augen betrachten würden, weil sie ein Kind zur Welt gebracht hat. Also hat sie es geheim gehalten.«

»Vor ihrem gesamten Umfeld?«

»Vor den meisten Menschen.« Ihre Eltern hatten es gewusst – und waren dagegen gewesen. »Ich arbeite zu Hause, also habe ich mich um Nicole gekümmert.« Dies war der Punkt, an dem sie ihn überzeugen musste, der Punkt, den er verstehen musste. »Ich bin die einzige Mutter, die die Kleine je kennengelernt hat, Gil.«

Wieder musterte er sie, und Anabel spürte, dass sie seinen Ansprüchen nicht genügte. Nicht, dass sie ihm daraus einen Vorwurf machte. Auch sie hatte Zweifel gehabt, als sie damals die Versorgung des Babys übernommen hatte. Aber sie liebte Nicole und hatte stets ihr Bestes gegeben. Und für eine Weile war das genug gewesen.

Doch jetzt reichte es nicht mehr. Jetzt brauchte sie Gil.

Er sagte nur: »Du hast ganz allein für sie gesorgt?«

»Zum größten Teil.« Und intensiver, als er es sich vermutlich vorstellen konnte. »Nicole war über Shelly krankenversichert, und manchmal, wenn sie daran dachte, hat Shelly auch Geld beigesteuert. Aber sie hat so gut wie keine Zeit mit der Kleinen verbracht. Und wenn sie sie mal genommen hat, wirkte es so, als wäre Nicole eine Fremde für sie und nicht ihre eigene Tochter.«

Schweigend stand er vor ihr und sah weder besonders überzeugt noch skeptisch aus. Wenn Gil Watson sich entschlossen hatte, seine Gedanken zu verbergen, gelang ihm das ausgesprochen gut.

Anabel starrte auf ihre Hände. »Ich wollte dir von Nicki erzählen.« Sie schluckte ihre Schuld und ihre Bedenken hinunter und gab noch ein Stück der Wahrheit preis. »Ich habe immer geglaubt, dass du ein guter Vater wärst. Mit deiner Hilfe wäre alles so viel leichter gewesen. Aber Shelly ist stur geblieben. Sie meinte, du würdest Nicole mitnehmen.«

»Und sie wem wegnehmen? Ihr? Oder dir?«

Sie hob den Kopf und erwiderte seinen Blick. »Ich wäre durchaus bereit gewesen, sie zu teilen.« Ihr Herz raste, und ihre Handflächen waren schweißnass. »Ich weiß, dass es seltsam klingt, aber Shelly hat immer gehofft, dich eines Tages doch noch für sich zu gewinnen – und sie wollte sichergehen, dass du dich um ihretwillen für sie entscheidest und nicht wegen Nicole. Du … du warst der einzige Mann, der sie je zurückgewiesen hat.«

Mit der Hand fuhr er sich übers Gesicht und begann, im Büro auf und ab zu laufen. »Wir waren nur Freunde.«

»Ihr wart aber auch zusammen.«

Abrupt blieb er stehen und blickte sie eindringlich an.

»Shelly hat mir … einiges erzählt.« Unbehaglich zuckte Anabel die Achseln und wünschte, sie wüsste, was in diesem Moment in ihm vorging, doch seine Miene war undurchdringlich. »Sie hat viel über dich geredet.«

»Ich verstehe.« Er machte sich nicht die Mühe, seinen Unmut zu verbergen.

Schnell erhob Anabel sich aus dem Sessel und ging zu ihm. »Sie ist in dem verdammten Autowrack gestorben, weil sie betrunken war. Vermutlich hat sie auch unter Drogen gestanden. Es wurde immer schlimmer und schlimmer mit ihr. Sie hat einfach nicht mehr gewusst, was wirklich zählt im Leben.« Anabel war vor Gil stehen geblieben. Die Erinnerung daran, wie schlecht es Shelly gegangen war und wie viel Angst sie selbst um Nicole gehabt hatte, schnürte ihr die Kehle zu. »Nachdem sie gestorben war, schalteten sich ihre Eltern ein und kümmerten sich um den Verkauf ihrer Geschäfte. Doch nachdem sie von dem Erlös Shellys Schulden beglichen und die Beerdigung bezahlt hatten, war nicht mehr viel von dem Geld übrig.«

Gil verschränkte mit ernster Miene die Arme vor der Brust. »Also brauchst du jetzt Geld.«

Aus seinem Mund klang es, als wäre sie eine Schnorrerin. Und irgendwie stimmte es zum Teil ja auch. Sie wollte Nicole, und sie brauchte ihn – in mehr als nur einer Hinsicht. »Ja. Allein schaffe ich es nicht, Nicole all das zu bieten, was sie braucht. Ich habe mich entschlossen, zu Hause zu arbeiten, um bei ihr sein zu können, und jetzt … Tja, mein Einkommen ist nichts, womit ich angeben könnte.«

»Gestaltest du noch immer Websites?«

Unwillkürlich hob sie ihr Kinn an. Sie erinnerte sich an den Tag, als Gil in ihr Zimmer geplatzt war, wo sie gerade an einer Seite für Erwachsene gearbeitet hatte. Er hatte es als reine Pornografie betrachtet, während sie darin lediglich einen der besser bezahlten Jobs gesehen hatte. »Ich verdiene damit genug, um die Miete und die monatlichen Kosten zu bezahlen, aber ich habe zum Beispiel keine Krankenversicherung für mich oder Nicole. Babys werden oft krank, sie brauchen Impfungen und regelmäßige Kontrolluntersuchungen.« Sie hoffte und betete, dass er das verstand. »Sie brauchen Mutter und Vater.«

Gil trat näher. Seine Größe schüchterte sie fast ein wenig ein. Seine Augen waren von einem tiefen, unergründlichen Braun, von dichten Wimpern gerahmt, furchteinflößend direkt und immer ernst. »Also soll ich dich heiraten, damit du meine Tochter behalten kannst.«

Es fiel ihr nicht leicht, aber sie nickte. »Ja«, flüsterte sie.

Er machte noch einen Schritt auf sie zu, bis sie das Gefühl hatte, dass sein Herzschlag mit ihrem verschmolz. Mit einem Blick auf ihren Mund entgegnete er: »Sag mir, Anabel. Was ist dabei für mich drin?«
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5.Kapitel

Als Gil sich neben Anabel fallen ließ, beide verschwitzt und außer Atem, fragte Anabel sich, wie lange dieser Probelauf wohl noch dauern mochte.

Zwei Wochen waren vergangen, seit sie die Tyrees verabschiedet hatten, und es wurde schwieriger und schwieriger für sie, sich auf die Zunge zu beißen, ihre Fragen und Ängste zurückzuhalten und, verdammt, ihre Liebe zu verstecken. Vor allem, da Gil allem Anschein nach davon ausging, dass sie blieb. Er hatte ihr angeboten, das Haus umzugestalten, damit es Nicoles Bedürfnissen entsprach – aber auch, damit es ihr gefiel. Als ob ihre Vorlieben auf lange Sicht eine Rolle spielten. Er hatte angeordnet, dass sein Girokonto in ein Gemeinschaftskonto umgewandelt wurde, das auch auf Anabel registriert war. Und er hatte sie zu einem Meeting mit seinem Anwalt mitgenommen, um ihr zu zeigen, dass er nicht nur für Nicoles Zukunft vorgesorgt hatte, sondern auch für ihre, indem er ihr Zugriff auf sämtliche seiner Konten gewährte.

Es war beinahe so, als wären sie verheiratet – nur, dass sie es nicht waren und er das Thema auch nicht wieder angeschnitten hatte. Wenn er wollte, dass sie blieb, aber nicht als seine Frau – was wollte er dann? Sie hatte alles getan, damit es Nicole gutging. Doch sie war sich nicht sicher, ob sie auch eine Geliebte sein konnte.

Mit einem schiefen Lächeln fragte Anabel sich, ob sie ihm stattdessen eventuell anbieten könnte, Websites zu designen. Vermutlich nicht …

Gil legte seine große, warme Hand auf ihren Bauch. »Himmel, du hast mich echt geschafft.«

Anabel drehte ihren Kopf zur Seite, um ihn anzusehen. Es war mitten in der Nacht, und Gil hatte sie gerade zweimal geliebt. »Ich? Ich wollte eigentlich schlafen. Du bist doch derjenige, der nie weiß, wann es genug ist.«

»Tja, Bescheidenheit ist eine Zier …« Sein Lachen klang rauh und atemlos. Im nächsten Moment legte er sich auf die Seite und beugte sich über sie. Seine dunklen Augen funkelten neckisch, heiß, voller Zärtlichkeit. »Wenn du vielleicht nicht so verdammt gut aussehen würdest …«

»Ich trage kein Make-up. Und nach der … Begeisterung, die du gezeigt hast, ist mein Haar bestimmt ein totales Durcheinander.«

Er schnüffelte an ihrem Hals und gab ein tiefes Brummen von sich. »Dann liegt es vielleicht an deinem Duft.«

Anabel lachte. Gil hatte eine verspielte Seite an sich, die sie nicht gekannt hatte, bevor sie bei ihm eingezogen war. Aber in den vergangenen Wochen war er immer sorgloser geworden, lachte viel und neckte sie oft. Sie mochte das. Sie liebte ihn. »Ich schwitze wie ein Schwein – und du bist schuld.«

Seine Hand glitt zwischen ihre Beine. »Du klebst auch ein bisschen. Aber es gefällt mir.« Er senkte die Stimme. »Ich mag alles an dir.«

Anabels Herz stockte. Solche Dinge sagte er oft. Was hatte das zu bedeuten? Und wie ernst war es ihm damit?

Er küsste sie auf den Mund. »Magst du Blau?«

Dieser abrupte Themenwechsel brachte sie aus dem Konzept, und sie zuckte die Schultern. »Sicher, warum?«

Wieder ließ Gil sich auf den Rücken fallen. »Das ist die Farbe deines neuen Minivans. Ich wollte eigentlich längst einen aussuchen, aber dann habe ich es zwischen Arbeit, dem Spielen mit Nicki und dem wilden Sex mit dir immer wieder aufgeschoben. Heute, während meiner Mittagspause habe ich mit einigen Händlern gesprochen und …«

»Du hast mir einen Minivan gekauft?« Anabel wusste, dass sie sich einfach bedanken sollte und dass das neue Auto wegen Nicki und Nickis Sicherheit angeschafft worden war. Immer wenn sie das Haus verließ, bestand Gil darauf, dass sie seinen Wagen nahm. Aber seine Eigenmächtigkeit machte sie allmählich verrückt.

»Ja. Wir verschrotten deinen Van – falls der Schrotthändler ihn überhaupt nimmt. Nicht, dass es mir etwas ausmachen würde, mein Auto mit dir zu teilen …« Er drehte sich, um sie anzublicken. »Möchtest du ein eigenes Auto für dich? Ich meine, wenn du mal ohne Nicki wegfahren möchtest?«

Sie presste die Kiefer aufeinander. »Ohne Nicki gehe ich nirgendwohin.«

»Bisher hast du es nicht getan, weil es nicht ging. Zwar würden meine lieben Verwandten bestimmt gute Babysitter abgeben, aber ich kann auch verstehen, wenn du dich bei dem Gedanken, Nicki in ihre Obhut zu geben, noch nicht wohl fühlst.«

Er verstand überhaupt nichts. Wenn Gil sie nicht mehr brauchte, um auf Nicki aufzupassen, brauchte er sie gar nicht mehr. Und das war ihre größte Angst. »Sie hat schon so viel durchmachen müssen, so viele Veränderungen verkraften müssen, Gil. Und sie kennt sie noch nicht so gut.«

»Sie wird sie noch kennenlernen. Sie kommen schließlich weiß Gott oft genug vorbei.«

Wie wahr. Gils Familie war begeistert von Nicole und sie von Gils Familie. Wenigstens zweimal pro Woche kam Pete zu Besuch, und er verwöhnte Nicole mit Geschenken. Sam und seine Frau Ariel waren ebenfalls in die Kleine vernarrt. Und Belinda Watson, Gils Mutter, war überglücklich mit ihrer neuen Enkelin.

Gil ergriff Anabels Hand und verschlang ihre Finger ineinander. Ihr fiel auf, wie oft er das tat, wie oft er ihre Hand nahm, ihr Gesicht berührte, ihr kleine zärtliche Küsse gab.

»Ich habe morgen Vorstellungsgespräche mit ein paar Babysittern vereinbart.«

Langsam wandte Anabel den Kopf auf dem Kissen zu ihm um, damit sie ihn ansehen konnte. »Du hast was?«

»Ich möchte, dass jemand tagsüber kommt, um dich zu entlasten, damit du arbeiten oder ausgehen oder einfach mal ein langes Bad nehmen kannst. Mom empfiehlt ihre Kosmetikerin, falls du Lust hast auf … was auch immer ihr Frauen in Schönheitssalons so macht. Eine Maniküre oder eine Gesichtsbehandlung oder so was. Aber verändere nicht deine Frisur. Mir gefällt sie so.«

Das war genug. Er versuchte offenbar, sie allmählich zu ersetzen. Stück für Stück war die Rolle, die sie in Nickis Leben übernahm, kleiner geworden. In letzter Zeit hatte Gil der Kleinen meistens die Gutenachtgeschichte vorgelesen, und er war oft beim Baden, beim Wickeln und bei allem anderen, was Nickis Leben betraf, helfend zur Stelle gewesen. Er war ein exzellenter Vater – aber, verdammt, sie war Nickis Mutter.

Sie war ihre Mutter.

Angst schnürte ihr die Kehle zu. Anabel entzog Gil ihre Hand und setzte sich im Bett auf. Sie wandte ihm den Rücken zu, damit er ihr Gesicht nicht sah. »Was ist mit mir, Gil?«, fragte sie endlich. War sie für ihn denn inzwischen nichts weiter als eine Bettgeschichte? Und wenn ja: Wie lange würde es noch so weitergehen?

»Was soll mit dir sein?«, entgegnete er ganz ruhig, und sie spürte so etwas wie Mitgefühl in seinen Worten.

Ihr Herz brannte in ihrer Brust. »Als ich hier ankam, habe ich dir ein … Angebot gemacht.«

»Mit mir zu schlafen, ich weiß.« Mit einem Finger fuhr er ihren Rücken hinab. »Ich habe dich gern in meinem Bett, Anabel.«

Gequält schloss sie die Augen. »Das ist nicht das Angebot, das ich meinte.«

Das Bett bewegte sich, als Gil sich aufsetzte. Er kletterte zu ihr herüber, bis er neben ihr saß. Mit einem Arm stützte er sich auf der Matratze hinter ihr ab. Eine Weile betrachtete er sie nur schweigend von der Seite. »Ich muss dich nicht heiraten, um Nicole behalten zu können.«

Da war sie – die furchtbare Wahrheit, der sie sich nicht hatte stellen wollen. »Sie liebt mich.«

»Sehr.« Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme, fühlte die Liebe, die er für Nicole empfand. »Du warst eine unglaubliche Mutter.«

»Ich habe mein Bestes getan.« Doch vielleicht war ihr Bestes nicht gut genug gewesen. Nein, diesen Gedanken durfte sie nicht zulassen. Gil war ein guter Mensch, ein fürsorglicher Mensch. Möglicherweise wollte er sie nicht heiraten, aber er würde ihr Nicole niemals vorenthalten. Das wusste sie.

Das Problem war nur, dass sie sie beide wollte. Und zwar für immer.

Gil schwieg.

»Ich … ich weiß, dass wir vollkommen unterschiedlich sind.« Würde sie ihn davon überzeugen können, dass ihre Unterschiede sich ergänzten?

»Ziemlich sogar.«

»Aber wir beide lieben Nicole.«

»Ja, und wir beide haben einen Platz in ihrem Leben.«

Diese beruhigenden Worte halfen ihr, aber sie wollte noch mehr. »Würde das nicht für eine Heirat reichen?«

Gil legte ihr seine Hand in den Nacken und lehnte seine Stirn an ihre. »Ich fürchte nicht.«

In diesem Moment hatte sie das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

»Ich wünsche mir eine Frau, die mich auch liebt, Anabel – nicht nur meine Tochter.«

Sie hob den Kopf, sah ihn an, eindringlich, verzweifelt. Sie legte ihre Hände auf seine Brust und schob ihn ein Stück von sich, um ihn besser anblicken zu können. Ihr Atem ging schnell und flach. »Aber das tue ich doch. Schon lange.«

Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Ja? Das hast du mir nie gesagt.«

Mit einem finsteren Blick knuffte Anabel ihm gegen die Schulter. »Das musst du doch gemerkt haben.«

Gil stieß sie rückwärts ins Bett zurück, legte sich auf sie und packte ihre Handgelenke. Er grinste und brachte sie damit nur noch mehr durcheinander. »Also liebst du mich, ja? Verdammt, ich bin froh, das zu hören.«

»Gil …«

»Wie du schon ganz richtig bemerkt hast, sind wir sehr unterschiedlich.« Er starrte auf ihren Mund, bis sie sich unwillkürlich mit der Zunge über die Lippen fuhr. »Ich brauche eine Frau, die mich auch auf Geschäftsessen begleiten kann.«

»Und du denkst, das kann ich nicht?« Sein mangelndes Vertrauen in sie verletzte sie. »Ich kann mich genauso hübsch anziehen wie jede andere Frau auch. Bisher musste ich es nur noch nicht.«

»Ach, Anabel«, sagte er scheinbar überrascht. »Du meinst, du würdest mir zuliebe ein gediegenes, kleines schwarzes Cocktailkleid anziehen?«

Er wirkte so belustigt, dass Anabel ihn anfunkelte. »Ich weiß nicht, ob ich so weit gehen würde, aber ich würde schon etwas Angemessenes finden. Ich bin kein kompletter gesellschaftlicher Außenseiter.« Widerwillig fügte sie hinzu: »Ich würde sogar ein Kleid anziehen, das mein Tattoo bedeckt.«

»Aber das wäre doch eine Schande.«

Was zur Hölle wollte er damit sagen? Es klang beinahe so, als würde ihm ihr Tattoo gefallen.

Gil schmiegte sich an sie und sagte heiser: »Ich will eine starke Frau.«

Sie fand ihn so anziehend, umwerfend. Wie konnte er annehmen, dass sie eine einigermaßen zusammenhängende Unterhaltung führen konnten, wenn er sich so an sie presste? Anabel versuchte, ihn von sich zu schieben, aber er rührte sich nicht. »Ich bin stark«, versprach sie.

»Beinahe hättest du mich drangekriegt«, gab er zurück und mimte den Ungläubigen. Ohne große Kraftanstrengung spreizte er ihre Beine und drängte sich an sie. »Die großmäulige Anabel Truman, die ich früher kannte, war stark. Sie hatte eine Meinung zu allem und jedem, und Gott weiß, sie hat nicht gezögert, diese Meinung auch lautstark kundzutun. Aber in letzter Zeit …« Er schüttelte gespielt resigniert den Kopf. »Egal, was ich tue, ich kann sie einfach nicht zu einer Reaktion provozieren.«

Ein Verdacht beschlich Anabel, und sie hielt inne. Ganz leicht kniff sie die Augen zusammen. »Moment mal. Du weißt verdammt genau, dass ich mich bemüht habe, möglichst gut mit dir auszukommen.«

»Nein, du hast dich bemüht, bloß keine Unruhe zu stiften. Du hattest die behämmerte Vorstellung, dass ich dich rausschmeißen würde, wenn du aus der Reihe tanzt.«

»Du wolltest, dass ich aus der Reihe tanze?«

»Nein, ich wollte, dass du du selbst bist.«

Ihr Puls beschleunigte sich, und sie verspürte etwas wie Hoffnung. »Du redest Unsinn, Gil. Ich verstehe dich nicht.«

Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie. Es war kein süßer, zärtlicher Kuss, sondern ein leidenschaftlicher, feuchter, heißer Kuss, der ihr den Atem raubte. »Ich fand dich immer anziehend, Anabel. Ich glaube, dass du mit Abstand die sinnlichste Frau bist, der ich jemals über den Weg gelaufen bin. Doch das Timing hat einfach nie gestimmt. Mein Vater starb, und dann sind Dinge zwischen mir und Shelly geschehen, die ich bereut habe. Aber jetzt nicht mehr.«

»Weil du Nicki hast.«

Mit seinen Daumen strich er über ihre Wangen. »Und dich. Als du mir mein Baby gebracht hast und als ich gesehen habe, wie sehr die Kleine dich liebt, wie sollte ich dich da nicht lieben?«

Ungläubig riss sie die Augen auf. Wie sollte er nicht … »Jetzt warte mal einen Moment …«

Mit einem Kuss erstickte Gil ihren Protest, ihre Fragen. Als er spürte, wie sie willenlos wurde, fuhr er fort: »Du bist vielleicht ein bisschen wild und unkonventionell, aber ich danke dem Himmel dafür. Nicht viele Frauen würden das Kind einer anderen großziehen. Nicht viele würden ihr Leben komplett ändern, um diese Aufgabe zu übernehmen. Nicht viele würden auf einen Mann zugehen und ihm das Angebot machen, das du mir gemacht hast, um weiterhin eine wundervolle Mutter sein zu können.«

Anabel entschloss sich, ihm die ganze Wahrheit zu gestehen. »Das war nicht der einzige Grund, Gil. Wenn du nicht derjenige gewesen wärst, hätte ich mir wahrscheinlich einen anderen Plan überlegt. Aber ich habe dich immer gewollt.«

»Und jetzt hast du mich.« Er sagte das voller Zufriedenheit. »Doch nicht wegen Nicole, und nicht, weil es praktisch ist. Ich habe versucht, dir zu zeigen, dass ich dich nicht nur als Nicoles Mutter brauche. Ich brauche dich, weil es mir gefällt, mit dir zusammen zu sein, dich zu lieben, mit dir zu lachen – mehr als mit jeder anderen Frau, die ich je kennengelernt habe.«

Sie lächelte zittrig. Verdammt, sie würde nicht wie eine kleine Idiotin anfangen zu heulen.

»Du bist verdammt bemerkenswert, Anabel Truman, zukünftige Mrs. Watson.« Er atmete tief durch. »Und ich liebe dich.«

Anabel schlang ihre Arme um seinen Nacken. Sie fühlte sich beschwingt, sorglos und so glücklich, dass sie das Gefühl hatte, jeden Moment platzen zu müssen. »Gil?«

»Hm?«

»Da ich jetzt ganz offen sprechen und meine Meinung sagen kann …«

Sein gespanntes Lächeln wurde breiter. »Ja?«

»Du erwartest doch wohl nicht von mir, dass ich mir deine Neil-Diamond-CDs anhöre, oder?«

»Nicht, wenn ich nicht Kid Rock hören muss.«

Ihre Empfindungen drohten sie zu überwältigen, raubten ihr beinahe den Atem. »Ich liebe dich, Gil.« Jetzt bekam sie endlich den zärtlichen Kuss, den sie sich gewünscht hatte und der sie dahinschmelzen ließ. Als er seinen Kopf hob, räusperte sie sich. »Noch eines …«

»Und das wäre?«

»Ich will keinen blauen Minivan.«

Er lachte auf. »Nein? Was willst du dann?«

»Ich will einen roten Geländewagen.« Sie küsste ihn aufs Kinn. »Nicole.« Sie schlang ihre Arme um seine Taille. »Und dich.«

Gil zog sie an sich und hielt sie ganz fest. Voller Liebe flüsterte er: »Wir werden morgen einen Geländewagen aussuchen. Und den Rest hast du schon.«
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3.Kapitel

Gegen Abend sah Gils Haus vollkommen verändert aus. Alle scharfen Ecken und Kanten seiner Möbel waren mit Puffern versehen worden, und Gitter schützten Türen und Treppen. Was ehemals ein offener, luftiger Raum gewesen war, war inzwischen sorgfältig abgesperrt, um so die Energie eines Kleinkindes wenigstens ein bisschen unter Kontrolle zu halten. Die klaren Linien waren unter den überall verstreut liegenden Spielzeugen verschwunden. Seine einst makellose, hochmoderne Küche aus Chrom zierten mittlerweile in Kniehöhe zahllose Fingerabdrücke.

Nicki fasste einfach alles an. Dauernd.

Neben seinem lackierten Esstisch aus Ebenholz ragte nun ein farbenfroher Hochstuhl in Rot und Gelb empor. In dieser Umgebung wirkte der Stuhl beinahe ein wenig wie eine blühende Frühlingsblume, die aus einem Riss in der dunklen Straßendecke wuchs. Zwischen seinem trendigen schwarzen Geschirr, das sich hinter den Glastüren seiner Anrichte befand, waren einige Trinkflaschen in fröhlichem Rot, Blau und Grün. Außerdem stand noch ein Stapel ähnlich bunter Schüsselchen mit scheußlichen Zeichentrickgesichtern verziert auf seinen guten Tellern.

Während des Essens hatte Nicole die Farben aufgesagt und ihre Bissen gezählt. Nach Anabels Lob zu urteilen, war es eine ziemliche Leistung. Sie hatte einen zitronengelben Töpfchenaufsatz ins Gästebad gestellt und erklärt, dass Nicki keine Windeln mehr trug, sondern Windelhöschen. Sie funktionierten ähnlich wie Windeln, sahen aber fast aus wie die herkömmlichen Schlüpfer für kleine Mädchen. In einigen Monaten würde Nicki ganz normale Unterwäsche tragen und keine Windeln mehr brauchen. Doch im Moment, mit all den Veränderungen, die die Kleine durchmachte, wollte Anabel sie nicht auch noch dazu drängen, trocken zu werden.

Gil entschloss sich, ein oder zwei Bücher anzuschaffen, um über diese Dinge Bescheid zu wissen. Er hatte keine Ahnung, wann Kinder was taten und wie sie sich entwickelten.

Seine Tochter redete außerdem sehr viel. Über alles. Ihre Sätze waren endlos lang, und er verstand … oh, vielleicht jedes dritte oder vierte Wort. Der Rest klang in seinen Ohren wie Kauderwelsch, obwohl Anabel sie ziemlich gut zu verstehen schien.

Nicole umarmte auch gern. Und küsste sehr viel. Sie war so ein süßes kleines Mädchen. Anabel hatte recht, was das betraf. Durch die Liebe, die sie gab und empfing, blühte Nicole regelrecht auf.

Es war noch keine Zeit gewesen, sich näher zu unterhalten, seit Anabel und Nicole eingezogen waren. Doch Gil genoss es im Augenblick einfach, die Kleine zu beobachten.

Ihr Mienenspiel war unbezahlbar – die Art, wie sie das gesamte Gesicht verzog, wenn sie wütend war, oder wie sie die Augen zusammenkniff und das Kinn leicht anhob, wenn sie jemandem ein breites Lächeln schenkte.

Wenn sie müde wurde, nuckelte sie am Daumen und zwirbelte eine Locke zwischen ihren Fingern. Wenn sie traurig oder verärgert war, schob sie die Unterlippe vor und verschränkte die Arme vor der Brust. Und sie war eine Meisterin der Manipulation. Sie bat um etwas und unterstrich diese Bitte mit einer Umarmung oder einem Kuss und einem unschuldigen Lächeln.

Sie bereitete ihm Freude – von Minute zu Minute mehr.

Gerade war Gil damit beschäftigt, Anabels Computer in dem Schlafzimmer aufzubauen, das er ihr zur Verfügung gestellt hatte.

Plötzlich kam Nicole hereingesaust und schrie: »Daddy! Daddy! Daddy!«

Sein kleiner Engel war splitterfasernackt.

Grinsend setzte Gil sich auf den Fußboden und fing sie auf, als sie sich in seine Arme warf.

Im nächsten Moment kam Anabel mit einem Windelhöschen und einem T-Shirt in der Hand um die Ecke gejagt. Als sie Nicki in Gils Arm erblickte, hielt sie erleichtert an.

»Tut mir leid. Manchmal ist sie wie ein geölter Blitz.« Sie ließ sich neben Gil auf den Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.

»Macht nichts.« Im Gegenteil. Er liebte es, die Kleine zu umarmen, und er liebte es noch mehr, Daddy gerufen zu werden.

»Nicki ist ein echtes Naturkind«, erklärte Anabel, streckte die Hand aus und tätschelte den Kinderpopo. »Du passt nur ganz kurz nicht auf, und sie schlüpft aus ihren Klamotten. Vor ein paar Monaten hat sie gelernt, sich auszuziehen, und seitdem bekommt sie scheinbar nicht genug davon.«

Gil streichelte Nickis schmalen Rücken und küsste ihr flaumiges Haar. »Wir können nur hoffen, dass sie diese Phase irgendwann überwindet.«

Anabel lachte. »Am besten, bevor sie ins Teenageralter kommt, hm?«

»O Gott.« Gil drückte die Kleine an sich. »So weit im Voraus kann ich gar nicht denken. Ich gewöhne mich gerade erst daran, dass sie ein Baby ist. Ein Teenager – nein, das übersteigt mein Vorstellungsvermögen.«

Anabel lehnte sich an seine Schulter, um ihm ihre Verbundenheit zu zeigen. Für ihn fühlte es sich allerdings viel zu vertraut an. Und viel zu angenehm. Sie war keine Frau, mit der er eine rein platonische Freundschaft aufbauen konnte – nicht, wenn jede Zelle seines Körpers augenblicklich in Alarmbereitschaft war, sobald sie in seine Nähe kam.

Aber Anabel schien sich seines Dilemmas nicht klar zu sein. Sie fasste ihn weiterhin an, schmiegte sich an ihn, kam ihm viel zu nahe. In diesem Moment umfasste sie seinen rechten Oberarm und sagte: »Das Erste, was ich gekauft habe, als Nicki geboren wurde, war eine Videokamera.«

Gil, der mit der freien Hand Nicki hielt, die auf wackeligen Beinen stand, sah Anabel an. »Du hast Videobänder von ihr?«

»Stunden und Stunden an Material. Ihre Geburtstage, Weihnachten, sogar ein paar Aufnahmen aus dem ganz normalen Alltag. Es gibt eine wirklich lustige Szene mit ihr im Schaumbad …«

»Bad!«, wiederholte Nicki und hüpfte an Gils Arm auf und nieder. »Bad, Bad!«

Die schrillen Jubelschreie brachten Gils Trommelfell beinahe zum Platzen. »Gehe ich recht in der Annahme, dass sie gern badet?«

»Machst du Scherze? Ich glaube, sie war in einem früheren Leben ein Fisch.« Anabel ließ Gil los und erhob sich. »Und da wir gerade davon reden – ich mache sie besser fertig fürs Bett, bevor sie ihren toten Punkt wieder überwunden hat. Bad, Buch und Bett – das ist der Ablauf, und eine kluge Frau wirft ein so gut funktionierendes Ritual nicht über den Haufen.«

Plötzlich fiel Gil etwas ein. »Verdammt. Das Bad, das an euer Zimmer grenzt, hat nur eine Dusche.«

Nicki warf ihm ein glückliches Lächeln zu und sagte: »Verdammt.«

»Nicole Lane, das ist kein schönes Wort.«

Sie schob sich einen Finger in den Mund, blickte Gil missmutig an und machte es ihm beinahe unmöglich, sich ein Schmunzeln zu verkneifen. »Ich werde es mir merken«, versprach er Anabel, bevor er ihr die Kleine hinaufreichte. »Gib mir nur noch einen Moment, dann habe ich den Computer angeschlossen und kann euch in mein Badezimmer bringen.«

»Dein Badezimmer?«

»Nur da habe ich eine Badewanne.« Er hatte zweieinhalb Badezimmer, aber nur eine Wanne – und zwar in dem Bad, das an sein Zimmer angrenzte. Und er war sich nicht sicher, ob die Wanne für Nicole geeignet war, weil sie so groß war.

Schnell steckte er die restlichen Kabel von Anabels Computer in die dafür vorgesehenen Buchsen und schloss dann alles an einen Überspannungsschutz an. »Das sollte reichen.«

Anabel schaltete den Computer ein, beobachtete, wie ihr Monitor ansprang, und nickte. »Sieht aus, als würde alles funktionieren. Danke. Ich habe nichts wirklich Eiliges zu erledigen, aber wenn ich die Termine für meine Webdesigns einhalten will, darf ich nicht allzu viel Zeit verlieren.«

Sobald Gil neben ihr stand, streckte Nicole wieder die Arme nach ihm aus. »Daddy.«

»Also bin ich offensichtlich dein Packesel, was?« Er spürte, wie die Kleine ihre Ärmchen um seinen Nacken schlang, spürte ihren bloßen Popo auf seinem Arm und fragte unvermittelt: »Sie kann sich doch … kontrollieren, oder?«

»Meistens.«

Als er die Augen aufriss, brach Anabel in Lachen aus. Sie war genauso überschwenglich und sorglos wie seine Tochter. Das gefiel ihm an ihr. »Nimmst du mich gerade auf den Arm?«, fragte er, als er sah, wie ihre grünen Augen vergnügt funkelten.

»Ja, ich nehme dich auf den Arm.« Viel zu vertraulich – wenn man die gesamte Situation betrachtete – hakte sie sich bei ihm unter und ging mit ihm Richtung Flur. »Ohne ihr Windelhöschen wird sie dir schon sagen, ob sie aufs Klo muss.«

Sie gingen den Flur entlang und in sein Schlafzimmer. Gil wurde mit einem Mal bewusst, wie nahe Anabel ihm nachts sein würde. Das Gästezimmer war am Ende des Flurs auf der rechten Seite, und Gils Zimmer lag schräg gegenüber – es war doppelt so groß wie das für die Gäste. Als er die Raumaufteilung damals vorgenommen hatte, war jedoch niemand da gewesen, auf den er hätte Rücksicht nehmen müssen, und deshalb konnte man seine Wahl auch nicht als selbstsüchtig bezeichnen. Das dritte Schlafzimmer wurde größtenteils als Abstellkammer genutzt und beherbergte die vielen Regale mit seinen Büchern.

Er hatte sich bereits Gedanken darüber gemacht, wie er alles umgestalten, die Bücherregale in sein Wohnzimmer stellen und das dritte Schlafzimmer als Spielzimmer für Nicole herrichten konnte. Aber in der Zwischenzeit …

»Ich frage mich, ob wir vielleicht tauschen sollten: Es ist sicher bequemer für dich, in meinem Zimmer zu wohnen, weil es eine Badewanne hat … für Nicole, meine ich.«

Angesichts dieses Vorschlages sah sie ihn verblüfft an. »Unser Zimmer ist doch in Ordnung.«

Er blickte sie verdrießlich an. »Aber vielleicht fühlt ihr euch im größeren wohler.«

»Nein. Ich würde mir in einem Raum der Größe eher verloren vorkommen.« Sie lächelte. »Manchmal duscht Nicole mit mir, aber ich versuche, das so selten wie möglich zu machen. Auch ich muss schließlich ab und zu meine Privatsphäre genießen können. Solange du also kein Problem damit hast, dass wir von Zeit zu Zeit durch dein Zimmer marschieren, bleiben wir im Gästezimmer.«

Bevor er etwas dagegen tun konnte, tauchte das Bild der nackten, nassen Anabel unter der Dusche vor seinem geistigen Auge auf. Vielleicht würde er ja während des Probelaufs die Chance bekommen, selbst mit ihr zu duschen.

Was redete er denn da?

Wütend über seine Gedanken, die immer wieder abschweiften, schüttelte Gil den Kopf. Plötzlich bemerkte er, dass Anabel mitten in seinem Zimmer stehen geblieben war, um sich umzuschauen. Sie starrte direkt auf sein Kingsize-Bett. Candace hatte das Bett zuvor gemacht, so dass die dicke Daunendecke glattgestrichen war und die passenden grauen Kissen dekorativ darauf verteilt lagen. Anabel hob eine Augenbraue, verkniff sich jedoch einen Kommentar.

Als sie in sein Badezimmer kamen, das in Schwarz und Gold gehalten war, stand ihr die Überraschung jedoch ins Gesicht geschrieben. »Das ist ja so groß wie dein Schlafzimmer.«

Er zuckte die Schultern. »Ein bisschen Luxus muss sein.« Wie zum Beispiel die riesige gekachelte Dusche mit den fünf Duschköpfen, die in unterschiedlicher Höhe angebracht waren, um wirklich jeden verspannten Muskel zu erreichen. Und der beheizte Handtuchhalter, das Doppelwaschbecken, die hohe Decke.

»Das nennst du eine Badewanne?«

Mit Nicki auf dem Arm ging Gil direkt auf die viereckige, teilweise in den Boden eingelassene Badewanne zu und stellte das Wasser an. »Gefällt sie dir nicht?« Er wusste, dass das nicht ihr Problem war – aber schließlich wusste er ebenfalls, wie man jemanden auf den Arm nahm.

»Das ist … dekadent. Diese Badewanne geht locker als Swimmingpool durch.« Sie setzte sich zu Gil auf den Marmorsims, der die Wanne umgab. »Wow. Das ist der Wahnsinn.«

Als das Wasser die richtige Temperatur hatte, betätigte Gil einen Knopf, mit dem der Stöpsel angezogen wurde, und die Wanne begann, sich langsam zu füllen. Nicki wollte sich aus seiner Umarmung winden, aber er hielt sie fest. »Meinst du, dass sie sich darin wohl fühlt? Ich habe noch nie ein Baby gebadet.«

Noch immer ein bisschen erschlagen von den Eindrücken schüttelte Anabel den Kopf. »Ich weiß es nicht. Wir sollten erst einmal nur wenig Wasser einlassen.«

Er stellte das Wasser ab, so dass es nur ein paar Zentimeter hoch stand. Ohne die Augen von Nicki zu lassen, als er sie in die Wanne setzte, sagte Gil zu Anabel: »Falls du irgendwann auch mal ein Bad nehmen möchtest, kannst du das gern machen. Es ist wirklich entspannend, wenn man den Whirlpool einschaltet.«

»Hm.« Versonnen plätscherte sie mit einer Hand im Badewasser. »Es wäre genug Platz für zwei.« Sie warf Gil von der Seite einen Blick zu. »Aber das weißt du bestimmt schon, habe ich recht?«

Ihre nicht besonders dezente Schnüffelei amüsierte ihn. Wenn sie wüsste, wie lange es her war, dass er eine Frau gehabt hatte, würde sie einsehen, dass sie keinen Grund zur Sorge hatte. »Tatsächlich ist das das erste Mal, dass eine Frau in meiner Badewanne sitzt.« Nicki, die den Unterton in der Unterhaltung der Erwachsenen nicht mitbekam, planschte fröhlich vor sich hin und schaffte es, die beiden innerhalb kürzester Zeit von Kopf bis Fuß nasszuspritzen. »Und ich bin mir nicht sicher, ob das kleine Monster hier zählt.« In dem Moment, als er die Worte ausgesprochen hatte, bereute Gil sie schon. Verdammt, jetzt hatte sie ihn dazu gebracht, Nicki »kleines Monster« zu nennen.

Lachend schäumte Anabel Nickis Haar ein. »Oh, ich weiß nicht. Ich denke, das sagt viel über dich aus.«

Gil gefiel es nicht, wie sie das sagte. »Es sagt dir nur, dass ich ein verschwiegener Mann bin, der seine Beziehungen zu Frauen so unkompliziert wie möglich halten will.«

»Tja, diese Beziehung wird auf jeden Fall alles andere als unkompliziert.«

Er wusste nicht, ob sie die Beziehung zu Nicki oder zu ihr meinte – doch er entschied sich, nicht nachzufragen. Anabel ging so geschickt mit seiner Tochter und so selbstverständlich mit der Mutterrolle um, dass er beinahe das Bedürfnis verspürte, sein Urteil über sie noch einmal zu überdenken. Wenn er sie noch nicht gekannt hätte, wenn sie anders aussehen würde, hätte er glatt meinen können, sie wäre die geborene Mutter.

»Komm rein«, forderte Nicole Anabel auf.

Gil hob die Augenbrauen.

Mit einem schiefen Lächeln erwiderte Anabel: »Diesmal nicht, Schätzchen.«

Abschätzend sah Nicole Gil an. »Komm rein.«

Gil geriet ins Stottern. »Äh, nein. Danke.«

Voll sturer Entschlossenheit verzog Nicki das Gesicht. »Komm rein, komm rein, komm rein!« Sie untermalte ihre Forderung, indem sie mit den Beinchen um sich trat und wild mit den Händen fuchtelte, dass das Wasser nur so spritzte. Wenn Nicki etwas wollte, konnte der kleine Engel sehr deutlich werden, fiel Gil auf.

Anabel musste sich beeilen, um sie festzuhalten, damit Nicole nicht in der Wanne ausrutschte. Binnen kürzester Zeit war sie klatschnass. Die Vorderseite ihres T-Shirts klebte an ihren Brüsten, und Wasser tropfte von ihrer Nasenspitze. »Das Bad ist hiermit beendet, kleines Monster.« Lachend schob sie ihre Hände unter Nicoles Arme, hob die Kleine aus der Wanne und hüllte sie in ein flauschiges Handtuch. »Sieh dir an, was du getan hast. Du hast mich und deinen Daddy ganz nassgemacht.«

Gil war gar nicht aufgefallen, dass er nass war, bis Anabel ihn darauf hingewiesen hatte. Viel zu sehr war er damit beschäftigt gewesen, Anabels aufgerichtete Brustspitzen zu beobachten und festzustellen, wie deutlich er sie unter dem durchnässten T-Shirt erkennen konnte.

Abrupt straffte er die Schultern. »Wenn du das hier allein schaffst … Ich habe noch einiges zu erledigen.«

Angesichts seines plötzlichen Rückzuges wirkte Anabel verletzt. »Bisher bin ich ja auch immer allein zurechtgekommen. Geh nur. Ich will deinen Tagesablauf nicht durcheinanderbringen.« Sie dachte noch einmal über diese Worte nach und zuckte verlegen die Schultern. »Nicht mehr, als wir es bis jetzt schon getan haben, meine ich.«

Er wollte ihr sagen, dass sie überhaupt nicht störte, aber Nicole hatte Lust zu spielen, und Anabel lachte sie an – und Gil fühlte sich seltsam ausgeschlossen. So schob er die Hände in die Hosentaschen und verließ das Badezimmer.

Er wusste nicht, was er eigentlich mit sich anfangen sollte. Für gewöhnlich hätte er ein bisschen Papierkram erledigt, vielleicht Sport im Fernsehen geschaut oder trainiert und sich schließlich ins Bett gelegt. Aber dies hier war kein gewöhnlicher Abend.

Er erinnerte sich an das Tagebuch, nahm es aus Nicoles Wickeltasche und zog sich damit in sein Wohnzimmer zurück. Zwar war sein Schreibtisch hier kleiner, aber der Schreibtischstuhl war von derselben Größe und Farbe wie das Modell in seinem Büro. Er setzte sich und begann, das Buch durchzublättern.

Es dauerte nicht lange, bis ihm bewusst wurde, wie unglücklich Shelly gewesen war. Sie hatte aufgezeichnet, in welchen Bereichen sie ihre Eltern enttäuscht hatte. Es schien, als wären die elterlichen Erwartungen an Shelly von frühester Kindheit an so hoch gewesen, dass sie nie auch nur den Hauch einer Chance gehabt hatte, es ihren Eltern recht zu machen.

Von Zeit zu Zeit hatten Shellys Eltern sie wissen und spüren lassen, dass sie ihren Erwartungen nicht entsprach. Sogar ihre unternehmerischen Fähigkeiten hatten sie kritisiert – was vollkommen absurd war. Shelly hatte eine Kette von Geschenkartikelläden geführt und war damit ziemlich erfolgreich gewesen. Gil hatte Shelly über das Geschäft kennengelernt und sie als professionell, clever und geschäftstüchtig erlebt. Sie war eine seiner besten Kundinnen gewesen und hatte sich bei harten Preisverhandlungen nie etwas vormachen lassen.

Ihre Eltern hatten sie auch wegen ihrer Freunde kritisiert – vor allem wegen Anabel. Als er das las, zuckte Gil unwillkürlich zusammen. Auch Anabel kannte das Tagebuch und wusste also, wie abfällig Shellys Eltern über sie gedacht und gesprochen hatten.

Dummerweise konnte er einige der Kritikpunkte durchaus nachvollziehen – denn er hatte ebenso über Anabel gedacht. Inzwischen wusste er, dass er damit falschgelegen hatte. Durch die Ohrringe und Tattoos und ihre lockere Art mochte Anabel auf ihre Umwelt unkonventionell wirken, aber dennoch hatte sie es ganz allein geschafft, sich um seine Tochter zu kümmern.

Das Schlimmste war, dass Shellys Eltern geglaubt hatten, sie hätte ihnen »Schande bereitet«, weil sie Nicole bekommen hatte, ohne verheiratet zu sein.

Als er die nächsten Zeilen betrachtete, die Shelly in ihr Tagebuch gekritzelt hatte, überkam ihn ein Schuldgefühl, das ihm fast die Luft abschnürte: Gil würde ihnen als Schwiegersohn sicherlich gefallen. Shelly hatte offenbar darauf gehofft, dass er zu ihr zurückkehren und ihr seine Liebe gestehen würde.

Aber Gil hatte Shelly nicht gebeten, ihn zu heiraten. Stattdessen hatte er die Romanze beendet, woraufhin Shellys Eltern – genau wie Anabel es ihm erzählt hatte – ihre Tochter gedrängt hatten, Nicole wegzugeben. Und ganz offensichtlich hatten sie bis zum Tag ihres Todes nicht aufgehört, auf Shelly einzuwirken und sie unter Druck zu setzen.

Sie waren Nicoles Großeltern, doch sie hatten sie nicht gewollt, waren ihr nie nähergekommen. Sie hatten es nicht einmal versucht.

Warum, zum Teufel, wollten sie sie dann jetzt?

Gil klappte das Tagebuch zu. Er konnte nicht weiterlesen. Wie seine Familie auf Nicole reagieren würde, wusste er: Sie würden sie genauso lieben wie er. Die Kleine würde mit offenen Armen aufgenommen werden und konnte sich bedingungsloser Rückendeckung sicher sein. Seine Familie würde ganz sicher einen Narren an ihr fressen, sie lieben und wie einen Schatz hüten.

Es machte Gil wütend, darüber nachzudenken, was Shelly hatte durchmachen müssen. Und zugleich hatte er einen gewaltigen Respekt davor, was Anabel geleistet hatte, um für Nicole zu sorgen. Shelly war nicht fähig gewesen, der Kleinen eine gute Mutter zu sein, aber Anabel hatte alles getan, damit Nicole sich nicht unwichtig oder ungeliebt fühlte. Seine Tochter hatte Liebe empfangen und war rührend umsorgt worden – von Anabel.

Gil stand auf und ging ein paar Minuten im Zimmer auf und ab. Intensiv dachte er über die komplizierte Sachlage nach, über mögliche Abläufe und entwarf schließlich eine geeignete Vorgehensweise. Er musste sich mit den Großeltern auseinandersetzen, und das bedeutete, dass er für morgen alle Termine absagen musste. Er wollte nicht riskieren, Anabel mit ihnen allein zu lassen, falls die beiden unangemeldet auftauchten. Sie hatte schon viel zu viel ganz allein bewältigen müssen.

Nachdem er eine Entscheidung getroffen hatte, wollte Gil sein Vorhaben auch umgehend in die Tat umsetzen. Er sprach auf Alices Anrufbeantworter im Büro und hinterließ ihr die Anweisung, ihm die nächsten Tage freizuschaufeln. Sobald sie am Morgen ins Büro kommen würde, sollte sie sich darum kümmern, sämtliche Termine zu verschieben.

Als Nächstes rief Gil seinen Anwalt Ted Thorton zu Hause an, der sich um die rechtlichen Fragen kümmern sollte. Er gab Ted Shellys Namen und ihre letzte Adresse durch, damit er ihre Eltern ausfindig machen und sie darüber informieren konnte, dass Gil das Sorgerecht für seine Tochter beanspruchte. Außerdem bat Gil darum, die Verträge für seine Geldanlagen und sein Testament zu ändern: Er wollte, dass Nicole in allen Bereichen als Begünstigte eingetragen wurde. Ted versprach ihm, sich gleich an die Arbeit zu machen und sich wegen der nötigen Unterschriften mit Gil zu treffen, sobald er alle Papiere beisammen hatte.

Eine Entscheidung führte zur nächsten, bis Gil den Gedanken an Anabel nicht länger vor sich herschieben konnte. Sie gehörte nun einmal dazu, ob er sie nun wollte oder nicht. Den ganzen Tag über hatte er sie im Umgang mit Nicole beobachtet, und nun musste er der Wahrheit ins Gesicht sehen und sie akzeptieren – er konnte die beiden nicht trennen.

Gil entschied, dass Anabel ihn zum Anwalt begleiten würde, damit sie über seine Pläne im Bilde war. Sie sollte – genau wie seine Tochter – in Zukunft abgesichert sein.

In dem Moment kam Anabel mit Nicole in sein Zimmer. Anabels nasses T-Shirt klebte noch immer an ihren Brüsten, ihr hellbraunes Haar war noch immer zerzaust, und sie sah ihn argwöhnisch an. Sie strich mit der Hand über Nicoles Kopf. »Bist du beschäftigt?«

»Überhaupt nicht.« Gil legte das Tagebuch in eine Schublade und schloss sie. »Ich habe nur über das Schicksal nachgedacht.« Er warf ihr ein Lächeln zu, das sie aufheitern sollte.

Doch das tat es nicht. »Normalerweise lese ich Nicki eine Gutenachtgeschichte vor, aber da ich selbst noch unter die Dusche muss, dachte ich, du würdest vielleicht die ehrenhafte Aufgabe übernehmen.«

Mit beiden Händen hielt Nicole ein dickes Buch hoch. »Ich will dies Buch.«

Gil trat zu ihr und betrachtete diese kleine Person, deren Leben so anders verlaufen wäre, wenn er nur gewusst hätte, dass es sie gab. Es wäre nicht zwangsläufig besser gewesen, wurde ihm klar – denn schließlich hatte sich Anabel Truman mehr als aufopferungsvoll um sie gekümmert.

Nickis frisch gewaschenes Haar war getrocknet und lockte sich nun frech um ihr engelhaftes Gesicht. Ihr Nachthemd war hellgelb und schleifte über den Boden, wobei es fast ihre klitzekleinen Zehen verdeckte. Sie war ein glückliches, unbeschwertes Kind, das geliebt wurde, und Gil wusste, dass er Anabel mehr schuldete, als er ihr jemals würde zurückgeben können.

»Es wäre mir eine Ehre«, erklärte Gil den beiden ernst. Dann – als hätte er nie etwas anderes getan – hob er seine Tochter hoch und hielt sie gegen seine Brust gedrückt. Und mit einer Selbstverständlichkeit, die auch ihn überraschte, schlang er seinen freien Arm um Anabels Taille. Für einen Augenblick bewunderte er ihre Schlankheit, ihre Geschmeidigkeit, bevor er mit den beiden zusammen in Richtung Flur ging. »Lass dir Zeit. Nimm ein langes Bad, wenn du magst. Wir kommen schon zurecht.«

Anabel schüttelte den Kopf. »Nein, nicht am ersten Abend. Ich will sichergehen, dass sie sich wohl fühlt.«

Gil wusste, dass es nicht gut war, jetzt mit ihr zu streiten. »Na ja, du kennst sie am besten.«

Ungläubig sah sie ihn mit großen Augen an.

Sie gingen ins Gästezimmer. Die Tagesdecke war vom Bett entfernt worden, und Gitter, die an ausklappbaren Halterungen unter der Matratze befestigt worden waren, sicherten die Seiten. Anabel wollte in dieser Nacht neben Nicole im Bett schlafen, aber Gils Meinung nach konnte das nur eine vorübergehende Lösung sein. Wie er allerdings Abhilfe schaffen sollte, wusste er bisher noch nicht.

Aus einem Impuls heraus küsste er Anabel auf die Stirn und ließ sie mit offenem Mund und sprachlos vor der Badezimmertür stehen. Während Anabel ihm noch hinterhersah, tat Gil so, als würde er Nicole ins Bett werfen. Die Kleine quietschte und lachte vor Vergnügen. Und Gil war sich sicher, dass das Zubettgehen ein Ritual war, an das er sich schnell gewöhnen könnte – auch mit der Mutter.

Anabel beobachtete die beiden noch einen Augenblick, bis Gil einen Stuhl ans Bett gezogen und sich gesetzt hatte. Erst dann ging sie ins Bad und schloss die Tür hinter sich. Gil hörte, wie sie die Dusche anstellte, und musste sich zwingen, sie sich nicht nackt oder nass oder eingeseift vorzustellen …

»Daddy, lesen.«

»Richtig.« Gil schüttelte den Kopf, um die Gedanken an Anabel zu vertreiben, nahm das Buch und blätterte auf der Suche nach einer schönen Geschichte durch die Seiten.

Nicole krabbelte ans Ende des Bettes, kletterte von der Matratze und ging zu Gil, um sich auf seinen Schoß zu setzen. Mit ihren spitzen Ellbogen stieß sie ihm gegen den Kehlkopf und trat ihm zweimal versehentlich zwischen die Beine, bevor sie endlich ruhiger wurde. Gil ächzte, wich einem dritten Tritt geschickt aus, machte der Kleinen aber keine Vorwürfe oder schimpfte. Als sie sich gesetzt und schließlich ihre Position gefunden hatte und aufhörte, sich hin und her zu bewegen, stieß er einen erleichterten Seufzer aus. »Gut so?«

Sie nickte, drängte sich gegen seine Brust und sagte: »Mommy ist weicher.«

Darauf wollte er wetten. Er konnte sich die nächste Frage nicht verkneifen: »Hat dir denn schon mal jemand anders als Mommy vorgelesen?« Wie zum Beispiel irgendein anderer Mann, mit dem Anabel sich traf?

»Nein. Bloß Mommy.« Vorsichtig blätterte sie die Seiten in dem großen Buch um, bis sie eine bestimmte Geschichte gefunden hatte. Es gab viele Abbildungen, und Nicole richtete ihre Aufmerksamkeit auf ein ganz besonderes Bild. »Das is Mommy-Bär. Das is Daddy-Bär. Und das is Bruder-Bär«, erklärte sie stolz.

Gil drückte sie kurz. »Sehr gut.«

»Jetzt lesen.« Sie schmiegte sich an seine Schulter, rollte sich ein wenig ein, schloss die Augen, als sie gähnen musste, und steckte den Daumen in den Mund.

»Also gut, Süße. Ich lese.« Und das tat er auch. Anders als die Kinderbücher, an die Gil sich erinnerte, war dieses hier viel detaillierter geschrieben. Binnen kürzester Zeit war er selbst vollkommen in die Geschichte vertieft.

Eine Viertelstunde später – er las immer noch vor – spürte er plötzlich Anabels Anwesenheit. Er blickte auf und sah sie in der Badezimmertür stehen. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, und dicke Tränen schimmerten in ihren grünen Augen.

Er wollte etwas sagen, doch sie legte ihren Finger an die Lippen. »Das kleine Monster ist eingeschlafen«, flüsterte sie.

Überrascht senkte Gil den Blick. Sie hatte recht. Nicole lag entspannt an ihn gelehnt, ihr Kopf war auf seinen Arm gesunken, ihr feuchter Daumen lag an seiner Brust.

Gil grinste schief. »Ich denke, das heißt wohl, dass ich nicht erfahren werde, wie die Geschichte ausgeht, oder?«

Vom Badezimmer tappte Anabel zu den beiden herüber. »Ich werde dir später das Ende erzählen.« Sie wollte Nicole hochheben. Als sie sich hinabbeugte, bemerkte Gil den Duft der Bodylotion, mit der sie sich eingecremt hatte, und des Shampoos, mit dem sie sich die Haare gewaschen hatte, die noch immer feucht waren.

Sie trug ein frisches T-Shirt, das aus weicher Baumwolle war und ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte.

Behutsam legte Anabel Nicole ins Bett und zog die Decke hoch bis zu ihrem Bauch. Mit der Hand strich sie vorsichtig über Nicoles Haar und ihre schmale Schulter. Gil glaubte, die Liebe, die Anabel für Nicole empfand und die aus diesen kleinen Gesten sprach, beinahe körperlich spüren zu können.

Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals gesehen zu haben, wie ein Baby zu Bett gebracht wurde, und ihm fiel auf, wie winzig und zerbrechlich Nicole in dem großen Bett wirkte. »Sollte sie nicht in einer Wiege schlafen?«

»Nein. Nicht mehr.« Anabel lachte leise und sah ihm vergnügt an. »Deine Tochter ist wie ein Äffchen – sie liebt es zu klettern. Also ist ein Bett in Bodennähe durchaus sinnvoll.« Sie steckte ein Nachtlämpchen in die Steckdose und schaltete das helle Deckenlicht aus.

Schatten erfüllten das Zimmer, und nur ein sanftes Leuchten ging von der Lampe aus. Gil stand mitten im Raum und konnte sich nicht von Nicoles Anblick losreißen. Er hatte nicht miterlebt, wie Shelly während der Schwangerschaft immer runder geworden war, hatte nicht gespürt, wie seine Tochter im Mutterleib zum ersten Mal trat, und war bei ihrer Geburt nicht dabei gewesen. Trotz allem fühlte er eine so enge Verbundenheit zu seinem Kind, dass er sich sicher war, sogar für die Kleine zu sterben, wenn es nötig war.

Anabel berührte ihn an der Schulter. »Ich weiß, wie du dich fühlst, Gil, denn ich fühle genauso.«

Überrascht starrte er sie an. Konnte sie seine Gedanken lesen?

»Sie ist unglaublich, nicht wahr?« Anabels Lächeln wirkte ein bisschen zittrig. »Selbst wenn sie sich wie ein Satansbraten aufführt und schreit, weil sie müde ist oder weil sie ihren Willen nicht bekommt, kann ich nur staunen, was für ein Wunder die Kleine ist. Und ich danke Gott, dass ich sie habe und dass sie schreien kann und dass sie sich geborgen fühlen kann und …«

Ihre Stimme erstarb. Anabel schüttelte verlegen den Kopf und verließ eilig das Zimmer.

Ja, sie wusste, was er empfand. Gil beugte sich vor, um einen zarten Kuss auf Nicoles Kopf zu hauchen, und ging dann hinaus, um ihre Mutter zu suchen. Sie hatten noch ein paar Dinge zu klären, und jetzt schien genau der richtige Zeitpunkt dafür zu sein.


Anabel stand im Esszimmer. Sie hatte die Arme um ihren Körper geschlungen und starrte aus der Terrassentür hinaus. Gils Garten war makellos gepflegt und mit einer dekorativen Beleuchtung ausgestattet. Für eine einzelne Person war es ein ziemlich großer Garten. Aber er war perfekt für eine Schaukel oder ein Spielhaus – Dinge, die sie sich für Nicole immer gewünscht hatte, sich aber nie leisten konnte.

Sie spürte Gil in der Sekunde, als er hinter sie trat.

Er war viel zu nahe. Sie konnte seine Wärme auf ihrer Haut fühlen. »Ich habe die Tür ein Stückchen offen gelassen«, sagte er.

Anabel nickte. Irgendwie hatte sie gewusst, dass er daran denken würde.

»Schläft sie durch?«

»Ich hoffe es. Normalerweise schon. Wenn sie erst mal schläft … Aber hier … ich weiß es nicht.« Großartig, diese eindeutige Antwort, Anabel, dachte sie missmutig. Sie hasste es, ihre Nervosität und ihre gespannte Erwartung derart offensichtlich zu zeigen.

Als Gil seine Hände auf ihre Schultern legte, stockte ihr der Atem. »Macht es ihr Angst«, fragte er ganz nah an ihrem Ohr, »in einem fremden Zimmer aufzuwachen?«

Anabel wandte sich um, damit sie ihn ansehen konnte. Er hatte seine Krawatte abgelegt und die obersten Knöpfe seines Hemdes geöffnet. Aber er hatte sich nicht umgezogen. Er schien sich in seinem Anzug wohl zu fühlen, während sie alles als einengend empfand, was eleganter als eine Jeans war. »Ich lasse nicht zu, dass sie Angst hat. Niemals.«

Er hob seinen rechten Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln, ließ seinen Blick über ihr Gesicht gleiten und hielt bei ihren Lippen inne. »Du verteidigst sie wie eine Löwin, nicht wahr?«

Sie bekam kein Wort heraus – nicht, wenn er sie so ansah. Schweigend zuckte sie die Schultern.

Mit beiden Händen umfasste Gil ihr Gesicht und strich ganz sacht mit seinen Daumen über ihre Wangen und ihre Unterlippe. Sie wusste, was geschehen würde, und ihr Herz pochte wild.

»Wegen des Probelaufs …«, murmelte Gil.

Gerade wollte Anabel »Ja« hauchen, da bedeckte sein Mund schon den ihren. Seine Lippen waren warm und fest. O Gott, er schmeckte so gut. Mehr als gut. Und wenn er gedacht hatte, sie würde sich in vornehmer Zurückhaltung üben, hatte er sich getäuscht.

Sie hielt ihn fest, genoss es, seine starken Muskeln und die Hitze seiner Haut unter ihren Händen zu spüren. Sie schmiegte sich an ihn, passte sich ihm an, versuchte, ihm noch näher zu kommen. Schließlich öffnete sie ihren Mund, ließ zu, dass er sie mit seiner Zunge erkundete, und stöhnte leise auf.

Mit zwei Schritten hatte Gil sie mit dem Rücken gegen die Terrassentür gedrückt. Sie stand auf Zehenspitzen, als sie sich voller Leidenschaft küssten. Mit zitternden Fingern wollte sie die restlichen Knöpfe seines Hemdes öffnen, um seine nackte Haut unter ihren Fingerspitzen zu fühlen. Doch ungestüm und ungeduldig, wie sie war, zerrte sie zu heftig an seinem Hemd und hörte, wie ein Knopf abriss und gegen die Tür sprang.

Atemlos und jeden Muskel des Körpers angespannt, hob Gil den Kopf. »Komm.« Er ergriff ihre Hand und zog Anabel hastig mit sich in sein Schlafzimmer. Sobald sie den Raum betreten hatten, machte er die Tür hinter ihnen zu, sperrte ab und wollte Anabel wieder in seine Arme schließen.

»Warte.« Anabel legte ihre Hände an seine Brust. Drei lange Jahre hatte sie diesen Augenblick herbeigesehnt. »Warte einfach …«

Gil blickte sie an. Sein Atem ging heftig, und seine Ungeduld war beinahe mit Händen greifbar.

Langsam schob Anabel ihn rückwärts gegen die Tür. Sie ließ sich nun Zeit und öffnete vorsichtig jeden Knopf. Behutsam zog sie das Hemd aus seiner Hose und streifte es ihm vom Oberkörper. Gil schloss die Augen und ließ seinen Kopf gegen die Tür sinken. Anabel hörte, wie er schluckte, hörte, wie schnell sein Atem ging.

Sie zog das Hemd über seine Schultern und Arme. Sein Oberkörper war unglaublich: Dunkles Haar bedeckte seine starke, breite Brust, und deutlich zeichneten sich seine Bauchmuskeln ab. Sie fuhr mit den Fingern durch sein Brusthaar, nahm das Gefühl in sich auf, fand seine Brustwarzen.

Sein Atem stockte, doch sie achtete nicht darauf. Einen Moment lang streichelte sie seine Brustwarzen, bevor sie sich vorbeugte, um ihn zu schmecken.

»O Gott …« Unwillkürlich spannten sich seine Muskeln.

Aber sie hörte nicht auf. Sie ging in die Knie und löste seine Schnürsenkel.

»Anabel.« Mit seiner zitternden Hand berührte er ihren Kopf und strich mit seinen Fingern durch ihr feuchtes Haar.

»Das hier ist meine Fantasie, meine Wunschvorstellung, Gil. Lass sie mich ausleben.«

Er sagte nichts mehr. Willig ließ er sich Schuhe und Strümpfe ausziehen. Als Anabel damit fertig war, wollte er nach seiner Gürtelschnalle greifen, doch Anabel schob seine Hände zur Seite. Aus ihrer unterwürfigen Haltung heraus blickte sie zu ihm auf und lächelte leicht. »Meine Fantasie.«

Gil ließ seine Hände sinken.

Ihr gefiel der Klang, den seine Gürtelschnalle machte, als sie sie öffnete, und sie lauschte fasziniert dem Geräusch des Leders, als sie den Gürtel durch die Schlaufen seiner Hose zog. Unter dem Stoff seiner Hose konnte sie seine wachsende Erregung erkennen. Einerseits wollte sie ihn nackt sehen, aber andererseits wollte sie auch jeden Augenblick voll auskosten. Sie beugte sich vor, lehnte ihre Wange an ihn, atmete seinen vollen, erregten Duft ein.

Gil stöhnte leise auf und straffte sich.

Zufrieden mit seiner Reaktion, griff Anabel hinter ihn und packte mit beiden Händen seine muskulösen Pobacken, während sie ihn mit kleinen zärtlichen Bissen neckte. Durch den Stoff der Hose spielte sie mit ihm, reizte ihn, erkundete die Länge seiner Männlichkeit.

Unwillkürlich ballte Gil die Hände zu Fäusten und presste sie gegen die Wand neben sich.

Auch sie stöhnte auf. Sie liebte ihn so sehr, dass es weh tat. Eilig, bevor er sich entschied, die Führung zu übernehmen, machte sie seinen Hosenknopf auf und öffnete den Reißverschluss. Langsam, Zahn für Zahn ging der Verschluss auf und verschaffte ihm Erleichterung.

Ungeduldig zog Gil seine Hose und seine Unterhose aus und warf sie achtlos zur Seite.

Er war nackt.

Überwältigt ließ Anabel sich auf den Boden sinken und nahm seinen Anblick in sich auf.

»Anabel, ich will dich auch nackt sehen«, flüsterte er rauh.

»Gleich.«

»Jetzt.«

Ohne es zu wollen, musste sie lächeln. Er war durch und durch eine Autoritätsperson, war es gewohnt, Befehle zu erteilen. »Also gut.« Sie erhob sich. Ohne die Augen von ihm zu wenden, griff sie unter ihr Shirt und schlüpfte aus ihren Shorts und ihrem Höschen. »Aber ich bin noch nicht fertig mit dir.«

Sein Blick brannte auf ihrer Haut, drängte sie dazu, sich zu beeilen. »Das werden wir noch sehen.«

Sie warf Shorts und Höschen zur Seite und ergriff den Saum ihres Shirts. »Versprich mir, dass ich dich zuerst schmecken darf.«

Gequält schloss er die Augen. »Anabel.«

»Du willst doch auch, dass ich es tue«, neckte sie ihn und zog sich ihr Shirt aus.

Mit großen Augen sah er sie an. Ganz still nahm er sich die Zeit, sie anzuschauen, ihren Bauch und den kleinen bezaubernden Stein in ihrem Nabel zu betrachten.

Er presste die Kiefer aufeinander. »Machst du es denn gern mit dem Mund?«

Wenn er dachte, sie damit aus der Fassung zu bringen, hatte er sich getäuscht. »Ich würde dich gern schmecken.«

Im nächsten Moment gab er nach, lehnte sich gegen die Tür und versuchte, möglichst locker zu sein, während seine Lust immer weiter wuchs und sein Atem vor Erregung stoßweise ging.

Wieder kniete Anabel sich vor ihn auf den Boden. Sie fühlte sich unglaublich verrucht und sexy. Zuerst küsste sie seinen Bauch, erkundete mit ihrer Zungenspitze seinen Bauchnabel, knabberte verführerisch an seiner Hüfte.

Und dann ergriff sie ihn, hielt ihn fest und umschloss ihn schließlich mit ihren Lippen.

Gil legte seinen Kopf noch ein Stück weiter in den Nacken und hielt gespannt inne. »Ja.«

Es war besser, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie genoss sein rauhes Stöhnen, genoss es, zu sehen, wie er mit sich kämpfte, ruhig stehen zu bleiben, und schließlich mit einem lauten Keuchen aufgab, ihren Kopf nahm und sich mit ihr bewegte, tiefer in sie drang, mit seinen Fingern über ihre Wangen strich.

»Ich komme gleich«, stieß er heiser hervor.

Anabel umschloss ihn fest mit ihren Lippen und zeigte ihm dadurch, was sie wollte. Zugleich griff sie ihm zwischen die Beine, streichelte ihn, drängte ihn, bis er schließlich mit einem unterdrückten Aufschrei kam.

Atemlos und mit geschlossenen Augen gegen die Tür gelehnt, umfasste er ihren Kopf und schob sie von sich. Anabel leckte noch einmal über seine Spitze, fühlte, wie er erschauerte, und lächelte.

In diesem Augenblick war sie zufrieden damit, ihren Sieg auszukosten, einfach vor ihm zu sitzen, seinen umwerfenden Körper zu betrachten und darüber nachzudenken, was nun passieren würde. Sie fühlte sich lebendig, und ihr Körper war teils warm, entspannt und zart, teils reif und erregt.

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, kostete noch einmal seinen salzigen, köstlichen Geschmack und spürte, wie ihr Verlangen wuchs.

Gil beobachtete sie. Seine Wangen waren gerötet und seine Augen, die von dichten Wimpern umrahmt waren, halb geschlossen. »Soll ich zu dir auf den Boden kommen«, murmelte er, »oder kommst du zu mir rauf?«

Sie streckte ihre Hand nach ihm aus. Mühelos zog er Anabel zu sich hinauf und machte damit deutlich, dass er zwar außer Atem, aber längst noch nicht erschöpft war. Das unterstrich er noch, indem er sie so locker und leicht hochhob, wie er Nicole auf den Arm nahm.

»Was machst du?«

»Ich bringe dich in mein Bett, damit ich es dir zurückzahlen kann.«

»Ja?« Sie konnte es kaum erwarten. Und tatsächlich musste sie sich auch nicht lange gedulden.

In dem Moment, als sie mit dem Rücken die Matratze berührte, lag Gil auch schon auf ihr. Er küsste sie und erstickte damit ihr Aufstöhnen, als seine Hände ihre Brüste suchten und fanden. Er spielte mit ihrer Zunge und reizte mit den Fingern ihre Brustspitzen.

Das Lustgefühl war so intensiv, dass Anabel sich ihm unwillkürlich entgegenbog. Gil schob einen Arm unter ihren Rücken und hielt sie fest, damit er eine Spur von Küssen von ihrem Hals zu ihren Brüsten hauchen konnte.

»Ich habe mich immer gefragt, ob du empfindliche Nippel hast. Und? Hast du?«

»Ich weiß es nicht.« Im Augenblick konnte sie sich kaum an ihren eigenen Namen erinnern.

»Dann wollen wir mal sehen …« Er umschloss ihre linke Brustspitze mit seinen Lippen, saugte sacht daran und strich mit seiner Zunge über die zarte Haut. Er war so behutsam, dass es sie überraschte, als er plötzlich den Druck erhöhte, fester saugte und ihren Nippel tief in seinen Mund aufnahm.

Mit der Hand streichelte er zugleich ihre andere Brust, rieb mit dem Daumen über ihre Brustspitze.

Anabel wand sich unter ihm und kämpfte gegen ihre überwältigenden Empfindungen an, während sie sich gleichzeitig nach viel mehr sehnte. Es half nichts. Da er schon gekommen war, schien Gil es nicht besonders eilig zu haben. Stattdessen wollte er sie offenbar um den Verstand bringen und schenkte ihren Brüsten dabei ihrer Meinung nach viel zu viel Aufmerksamkeit – immerhin verzehrte sich auch ihr restlicher Körper nach seiner Berührung.

Unvermittelt legte er sich neben sie, stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete ihren Bauch. »Und?«

Anabel konnte kaum atmen. Und auf keinen Fall konnte sie still liegen bleiben. »Was?«

»Sind sie empfindlich?« Er klang vollkommen ungerührt, während sie das Gefühl hatte, langsam, aber sicher verrückt zu werden.

»Ja.«

»Gut.« Wieder beugte er sich vor und fuhr mit der Zunge abwechselnd über ihre Brustspitzen, während er eine Hand zwischen ihre Schenkel legte. Anabel hielt den Atem an, wartete, aber er tat nichts und ließ seine Hand nur zwischen ihren Beinen liegen. Die Wärme seiner Handfläche war erregend, doch sie sehnte sich danach, seine Finger zu spüren. In sich. Sie brauchte diese Berührung.

»Gil?«

»Schh.« Mit der Zunge strich er über ihren Körper bis hin zu ihrem Bauch. »Du bist so verdammt sexy.«

Er schob seine Zungenspitze in ihren Bauchnabel, spielte mit ihrem winzigen Bauchnabelschmuck, kitzelte sie, bis sie versuchte, sich abzuwenden.

»Halt still.« Mit diesen Worten drang er mit einem Finger in sie ein. Sofort hielt sie inne. Nur das, nur diese Berührung – und sie hatte das Gefühl, jeden Moment zum Höhepunkt zu kommen. Sie umschloss ihn, rührte sich aber nicht.

»Das ist besser«, flüsterte Gil und hauchte wieder kleine Küsse auf ihre Haut. Ihre Brustspitzen waren aufgerichtet, ihr Bauch zuckte unter seiner Zunge, mit der er sie neckte, reizte, leckte, und sie musste den Drang unterdrücken, sich ihm entgegenzudrängen und ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.

Gil ließ seinen Blick über ihren Körper zu ihrem Gesicht wandern, um sicherzugehen, dass sie verstanden hatte. »Braves Mädchen.«

»Ich … ich kann nicht mehr … Ich muss jetzt auch kommen.«

»Das wirst du auch. Mehr als einmal.« Sie atmete aus, als er unvermittelt hinzufügte: »Aber jetzt noch nicht.« Zärtlich knabberte er an ihr, küsste sie weiter und erreichte schließlich ihre Hüfte.

Es schien, als wollte er sie überall schmecken. Ihre Schenkel, ihre Kniekehlen. Und währenddessen blieb sein Finger in ihr. Als sie gerade glaubte, sein Spielchen nicht länger mitspielen zu können, kniete Gil sich zwischen ihre Schenkel. »Spreiz die Beine für mich.«

Sie gehorchte. Umgehend. Er betrachtete sie, musterte sie aufmerksam, entschlossen. Noch tiefer drang er in sie, und mit der anderen Hand streichelte er sie sacht. »Du kannst jetzt kommen.«

Und, o Gott, das tat sie. Eine Welle der Lust erfasste sie, strömte durch ihre Schenkel, durchflutete, überrollte sie. Gil beobachtete sie, während er noch immer in ihr war und sie sanft weiter mit seiner Hand berührte. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut, hörte das Lächeln in seiner Stimme, als er sagte: »Das ist gut …«

Anabel konnte nicht glauben, was geschehen war. Sie war noch immer wie betäubt, ihr Körper schwer und satt, als Gil sein Gewicht verlagerte und seine Hände unter ihren Rücken schob, um ihre Hüften anzuheben.

»Gil?« Sie hob den Kopf und starrte ihn an. Er war zwischen ihren Beinen, sein dunkles Haar zerzaust, seine Lippen feucht, der Ausdruck in seinen Augen fiebrig.

»Zeit für den nächsten Höhepunkt, Anabel. Danach werde ich dich richtig lieben. Aber zuerst …«

Sie spürte seine Zunge und ließ mit einem kleinen Aufschrei den Kopf in das Kissen sinken. Noch immer klang das letzte Hochgefühl in ihr nach, noch immer war sie vollkommen entrückt und durcheinander. Gil war nicht zurückhaltend oder zaghaft. Mit seiner Zunge streichelte und leckte er sie, bis sie aufschrie, sich seinem Mund entgegendrängte, erschauerte. Und als sie das Gefühl hatte, dass sie mehr nicht ertragen konnte, umschloss er sie mit seinen Lippen, saugte sanft an ihr und küsste sie.

Eine Flutwelle von Empfindungen überkam sie. Ihre Beine erzitterten, ihr Bauch spannte sich an, und sie wölbte sich Gil entgegen. Er hörte nicht auf, drang mit zwei Fingern in sie ein, zog sie wieder zurück, erfüllte sie dann wieder von neuem. Sie wusste nicht, ob es jemals enden würde – und es war ihr auch egal.

Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, als Gil irgendwann ganz zart ihre Wange küsste. »Bist du noch bei mir, Anabel?«

»Hm.«

Er lächelte. »Das ist gut. Weil ich noch nicht fertig bin.«

Sie stöhnte auf. Tatsächlich war sie sich nicht sicher, ob sie noch die Kraft aufbringen konnte, um ihn in sich aufzunehmen.

»Bei dir ging alles so schnell. Andererseits … bei mir war es nicht anders.« Er fuhr fort, ihr kleine, zärtliche Küsse auf die Wange, ihr Ohr, ihre Schläfe zu hauchen. Seine Hand lag auf ihrem Bauch, und ein Bein hatte er über ihre Schenkel gelegt. »Es ist einfach schon so lange her«, gab er zu. »Vermutlich zu lange.«

Mühsam schlug Anabel die Augen auf. »Warum?«

Sein Blick wanderte von ihren Augen zu ihrem Mund. »Wer weiß? Ich dachte, ich hätte das Interesse verloren. Ich habe mir eingeredet, zu beschäftigt zu sein. Vielleicht hat mich aber auch keine Frau wirklich gereizt.«

Sie hob die Hand und berührte seine verschwitzte Schulter. »Es ist drei Jahre her, dass ich mit einem Mann geschlafen habe.«

Unter ihrer Hand spürte sie, wie sich seine Muskeln anspannten. »Drei Jahre?«

Anabel zuckte die Achseln. »Shelly war schwanger und aufgebracht, und ich habe viel Zeit mit ihr verbracht. Dann kam Nicole auf die Welt. Ich hatte keinen Babysitter, und ich hatte Angst, sie mit Shelly allein zu lassen, weil …«

»Weil sie sie dir hätte wegnehmen können.« Seine Stimme klang leise, ein bisschen ärgerlich, dunkel und verständnisvoll. Er legte seine Hand an ihre Wange und drehte Anabels Gesicht zu sich. Seine Miene war ernst, aber als er seinen Kopf neigte und sie küsste, spürte sie seine Sanftmut und sein unausgesprochenes Dankeschön.

Erstaunlicherweise fühlte Anabel sich in dem Moment, als seine Lippen sie berührten, wie zu neuem Leben erweckt. Sie liebte ihn. Für sie war die Liebe zu Gil der wichtigste Grund für ihre Enthaltsamkeit gewesen. Sicher, sie hatte immer Nicki vorgeschoben, aber es war kein Opfer gewesen, der Männerwelt zu entsagen, weil Gil der einzige Mann war, den sie wollte.

Sie wandte sich ihm zu, schlang ihre Arme um seinen Nacken und schmiegte sich eng an ihn. Gil rollte sich auf den Rücken und zog sie mit sich, bis sie schließlich mit gespreizten Beinen auf ihm saß.

»Ich will mit dir schlafen, Anabel. Ich will deine Brüste streicheln und deinen Bauch berühren, während ich in dir bin. Und ich will dabei zusehen, wenn du kommst.«

Seine Wünsche ausgesprochen zu hören, war schon fast zu viel für sie. »Also gut. Sag mir nur, wo die Kondome liegen.«
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2.Kapitel

Gil beobachtete, wie sie sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen fuhr, bemerkte, wie sie nervös blinzelte. An ihrem zarten Hals konnte er förmlich sehen, wie schnell ihr Herz schlug. Nachdem sie so dreist und ungeniert über eine Hochzeit gesprochen hatte, war er überrascht, dass ihr überhaupt noch irgendetwas Unbehagen bereiten konnte.

Er wollte sie. Zum Teufel, sein Verlangen loderte direkt unter seiner Haut – jedes Mal, wenn er sie ansah. Früher hätte er sich keine Gedanken über die Konsequenzen gemacht und die Gelegenheit, die sich ihm bot, ohne zu zögern beim Schopfe gepackt. Aber er war nicht mehr der wilde, stürmische junge Kerl, der sich von nichts anderem als seiner Lust steuern ließ. Inzwischen war er ein angesehener Geschäftsmann – und seine letzte lockere Bettgeschichte hatte ihm eine Tochter beschert.

Und Anabel.

Bisher hatte er nie wirklich in Betracht gezogen, mit einer Frau sesshaft zu werden. Doch eines war sicher: In dem Fall hätte er sich sein Leben bestimmt nicht mit einer Frau wie Anabel an seiner Seite ausgemalt. Nein, wenn er so darüber nachdachte, sich niederzulassen – eine Frage, die er auch jetzt nicht ernsthaft erwog –, dann nur mit einer Ehefrau, die elegant war, auf subtile Weise weiblich, sehr kultiviert und höflich. Er brauchte eine Frau, die in sein neues Leben passte, die an Geschäftsessen teilnehmen und neue Kontakte knüpfen und pflegen konnte.

Ganz sicher kam für ihn keine Frau in Frage, deren Körpersprache allein schon purer Sex war, bei deren Lächeln sich sein Magen vor Verlangen zusammenzog und bei deren Anblick ihn wüste Gedanken an Schweiß, lustvolles Stöhnen und an sinnliche Erotik überfielen.

Er stellte sich bestimmt keine Frau vor, die seine Selbstbeherrschung mit jedem ihrer Atemzüge gefährlich ins Wanken brachte.

»Deine Tochter wird bei dir leben«, sagte Anabel mit einer ruhigen, leisen Stimme, die im völligen Gegensatz zu ihren sexy Kleidern und ihrem coolen Tattoo stand. »Ich dachte, das ist es, was du willst.«

Zustimmend neigte er den Kopf. »Das stimmt.« Sie begann gerade, sich ein wenig zu entspannen, als er hinzufügte: »Aber ich kann das auch ohne dich haben.«

»Nein.«

Gils Miene blieb unverändert undurchdringlich, doch er spürte, wie er allmählich nachzugeben drohte. Mit zitternder Unterlippe blickte Anabel ihn an. Sie wirkte so klein, so verletzlich und … ihre verdammten Ohrringe, in denen sich das helle Bürolicht spiegelte, blendeten ihn.

Blitzschnell fasste er sich wieder. Seine Anspannung wuchs, und es gelang ihm nur schwer, sie zu verbergen. »Das ist nicht deine Entscheidung, Anabel. Sie ist meine Tochter.«

»Und ich bin in jeder Hinsicht ihre Mutter«, erwiederte sie.

»Und trotzdem«, erinnerte er sie behutsam, »bist du es nicht.«

Fassungsloser Schmerz flackerte in ihren Augen, wurde jedoch im nächsten Moment von einem Ausdruck eisernen Willens verdrängt. »Du kannst mir nichts vormachen, Gil.« Sie legte ihre schmale Hand auf seine Brust – direkt über dem Herzen. Ihr Atem ging schnell und flach. »Ich kenne dich zu gut. Das würdest du ihr nicht antun. Du würdest ihr nicht das Herz brechen.«

Noch immer fesselte ihre zitternde Unterlippe seine Aufmerksamkeit. Er verspürte den Wunsch, ihren Mund mit seinem zu wärmen und das Zittern zu mildern. »Tatsächlich kennst du mich überhaupt nicht.« Er wollte sich abwenden.

An seinem teuren Hemd packte Anabel ihn und zog ihn wieder zu sich herum. Ohne die Stimme zu erheben, entgegnete sie: »Ich kenne dich seit drei Jahren.«

Drei Jahre, in denen er darüber nachgedacht hatte, mit ihr zu schlafen, und sich ausgemalt hatte, wie wild sie im Bett sein, wie sie schmecken und sich anfühlen würde. Drei Jahre, in denen er sein Bestes getan hatte, um sie und ihre sinnliche Anziehungskraft zu ignorieren. Drei Jahre, in denen er ihr widerstanden hatte, weil es ihm richtig erschienen war. »Wir waren nie mehr als Bekannte.«

Jetzt machte sie noch einen Schritt auf ihn zu und blickte ihn an. Ihr Atem ging heftig, und ihre Miene wirkte entschlossen. »Wir haben über das Geschäft, Politik und die Gesellschaft geredet. Wir haben uns übers Wetter unterhalten und über Klamotten und Musik. Wir haben gestritten und uns geneckt und ich …«

Ihr Atem stockte, und sie presste die Lippen aufeinander.

Sie war ihm so nahe, dass er ihren Geruch wahrnehmen konnte – ihr zartes Parfüm und den berauschenden Duft einer Frau. »Du hast was?«

»Nichts.« Sie ließ ihn los, wandte sich um und lief zum Schreibtisch, bevor sie sich wieder zu ihm umdrehte. Die Sekunden vergingen wie das Ticken einer Zeitbombe. »Weißt du eigentlich, dass Nicki immer da war, wenn du zu Besuch warst? Es war ein ganz besonderer Nervenkitzel für Shelly, sie ganz in der Nähe zu wissen, ohne dass du auch nur den Hauch einer Ahnung hattest.«

Verständnislos schüttelte Gil den Kopf, konnte dieses bösartige Verhalten nicht begreifen. »Warum?«

»Ich weiß es nicht.« Plötzlich wirkte sie so sprachlos und betroffen, wie er sich fühlte. »Ich hatte echt Schwierigkeiten, aus ihr schlau zu werden. Ich vermute, dass sie manchmal einfach gehofft hat, Nicki würde aufwachen und losweinen und du wüsstest endlich Bescheid. Dann wäre ihr die Entscheidung sozusagen abgenommen worden. Aber dazu ist es nie gekommen. Also konntest du es nicht ahnen, und Shelly entschied sich, dir nichts zu sagen.«

Sie schlüpfte aus ihren Sandalen und setzte sich mit einem kleinen Hüpfer auf die Schreibtischkante. Die Hände in den Schoß gelegt und mit hängenden Schultern starrte sie auf ihre nackten Füße. »Ich wollte es dir wirklich erzählen, Gil. Ich schwöre es. Aber Shelly hat gedroht, sich Nicki zu schnappen und mit ihr unterzutauchen, falls ich dir jemals ein Wort sage. Diese Vorstellung konnte ich nicht ertragen. Shelly hat Nicki auf die Welt gebracht, aber sie war nie ihre Mutter. Jede Nacht habe ich meine Zimmertür einen Spaltbreit offen stehen lassen und mit einem Ohr in die Dunkelheit gelauscht und mich immer gefragt, ob …«

»Ob?«

Sie sah auf, und in ihren Augen standen ihr Schmerz und ihre Hoffnungslosigkeit. »Ich hatte solche Angst, dass sie mein Baby nehmen und davonlaufen und dass ich sie niemals wiederfinden würde«, flüsterte sie. Im nächsten Moment straffte sie die Schultern und schüttelte ihre Traurigkeit ab, um ihm ein kleines Lächeln zuzuwerfen. »Ich habe ihr erstes Wort gehört.«

»Mama?« Gil blickte Anabel an, doch es fiel ihm schwer, in dieser Frau eine Mutter zu sehen. Mehr noch: Es war schlichtweg unmöglich.

Anabel lachte. »Nein. Es war ›Vogel‹. Sie hat schon immer gern die Vögel vor dem Fenster beobachtet. Seit sie ein kleines Baby war, hat ihr das wahnsinnig viel Spaß gemacht. Ich habe extra ein Vogelhäuschen vors Fenster gehängt, damit die Vögel näher kommen. Damit konnte Nicki sich stundenlang beschäftigen.«

Gil wünschte sich, er hätte erleben können, wie viel Spaß die Kleine an den Vögeln hatte. »Ich habe einen Garten mit vielen Bäumen. Da gibt es jede Menge Vögel und andere Tiere zu sehen.«

Sie wirkte abwesend, ein bisschen traurig. »Ich bin wach geblieben, als sie Zähne bekommen hat. Ich habe sie gehalten, und sie hat an meiner Schulter genuckelt, bis wir beide total nass-gelüllt waren. Aber ich habe es einfach nicht ertragen, sie weinen zu hören. Ich habe ihr Kleider gekauft – meist in Secondhandshops, doch ich habe immer darauf geachtet, dass alles sauber und niedlich ist und dass die Kleine immer reizend aussieht.« Sie blickte ihn an, und in ihren Augen konnte er lesen, wie sehr sie sich wünschte, dass er sie verstand. »Ich habe ihre Windeln gewechselt, habe sie gebadet und gefüttert, und ich habe sie von ganzem Herzen geliebt. Du kannst mir das nicht wegnehmen. Ich weiß, dass du mir das nicht wegnehmen wirst.«

Aufgewühlt rieb Gil sich den Nacken. Es war so verdammt schwierig. Es war ein regelrechter Angriff der unterschiedlichsten Gefühle, der verschiedenen Abwägungen, der Bedürfnisse – alles stürzte auf ihn ein. Nicki war seine Tochter, und da er sie nun kennengelernt hatte, wollte er sie niemals mehr missen.

Er hatte sich nicht vorstellen können, wie seine Gefühle für das Kind aussehen würden, und so war er nicht auf die Flut von Emotionen gefasst gewesen, die nun sein Herz überschwemmte. Je mehr Anabel ihm über sie erzählte, desto tiefer schien seine Liebe zu Nicki zu werden. Es machte ihn traurig, dass er und seine Familie schon so viel verpasst hatten. Er hatte unzählige Fragen über ihre Geburt, ihre Persönlichkeit, ihre Vorlieben und brauchte die Antworten darauf so dringend, wie sein Körper die Luft zum Atmen brauchte. Er wollte es nicht einfach nur wissen. Er musste es wissen.

Doch damit einher ging auch das unbestreitbare Verlangen, Anabel zu beschützen. Ein Verlangen, das sich nicht unterdrücken ließ – weder durch seinen Ärger auf sie noch seinen gesunden Menschenverstand. Dabei hatte er sich bisher in seinem Leben nie machohaft aufgeführt. Dieses chauvinistische Verhalten überließ er lieber seinem älteren Bruder Sam. Als Superbulle füllte Sam diese Rolle mehr als perfekt aus.

Aber in Gils Welt, in der Geschäftswelt, waren Frauen keine zierlichen Wesen, die den Schutz eines starken Mannes brauchten. Sie waren intelligent, gerissen, fähig – und manchmal skrupellos. So hatte er sich in der Gegenwart von Frauen nie wie der mächtige, überlegene Mann gefühlt. Und nie hatte er das Gefühl gehabt, dass eine Frau ihn brauchte, um sie zu beschützen.

Doch jetzt hatte sich das geändert.

Anabel Truman, mit ihren zahllosen Ohrringen, ihrem Tattoo und ihrem verführerischen Lächeln, berührte sein Herz wie keine andere Frau jemals zuvor.

Zur Hölle mit ihr, sie hatte ihm sein Baby vorenthalten. Sie hatte ihn genauso betrogen wie Shelly.

Und dennoch: Er sehnte sich danach, sie an sich zu ziehen, sie zu halten und ihr ungeheuerliche Versprechungen zu machen, die eigentlich überhaupt nicht in seinem Interesse waren.

Aber wenn er sie jetzt ermutigte und sich auf sie einließ, was für ein Beispiel würde sie dann für Nicole abgeben, wenn seine Tochter anfing, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen? Würde sie Anabel nacheifern? Sein Herz setzte bei dieser Vorstellung einen Schlag lang aus, und er schluckte schwer. Würde Nicki irgendwann auch ein Tattoo haben wollen? O Himmel, schon der bloße Gedanke daran jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken.

Es gab keinen Zweifel daran: Anabel war nicht gerade das, was man gemeinhin unter einer geeigneten Mutter verstand. Gils Meinung nach musste eine Mutter so sein wie seine eigene Mom – sachlich, unaufdringlich, immer mit einer Umarmung oder einem Ratschlag zur Stelle. Seine Mom sah aus wie eine Mutter: sanft, ein bisschen rundlich, locker und gemütlich.

Anabel hingegen sah aus wie … also, jedenfalls nicht wie eine Mutter. Er konnte keine genaue Bezeichnung für sie finden, aber an ihr war definitiv nichts Gemütliches. Aufregend, ja. Heiß, auf jeden Fall. Aber nicht mütterlich.

Sogar als sie ihm ihr Herz ausgeschüttet hatte, hatte ein Teil von ihm darüber nachgedacht, wie schön es wäre, sie auf den Schreibtisch zu legen und ihr diese abgetragenen Jeans die Hüften und die Schenkel hinunterzuziehen, damit er …

Just in diesem Moment rutschte Anabel vom Schreibtisch und kam auf ihn zu. »Ich weiß, was du denkst, Gil.«

Ihre dunkle Stimme und dieses ganz besondere Funkeln in ihren Augen rissen ihn aus seinen Träumereien. »Du hast keine Ahnung«, knurrte er. Falls sie es doch ahnte, wäre sie ihm mit Sicherheit nicht so nahe gekommen.

»Wollen wir wetten?« Unwillkürlich hielt er den Atem an, als sie sich gegen ihn lehnte, mit ihren Händen aufreizend langsam über seine Brust strich und sie schließlich auf seine Schultern legte. Mit ihren kühlen Fingerspitzen berührte sie die erhitzte Haut an seinem Hals. Sie sah ihn offen, beinahe herausfordernd an und flüsterte: »Du denkst an Sex. Mit mir. Ich habe diesen Ausdruck auf deinem Gesicht schon früher gesehen.«

Er wich nicht zurück. »Welchen Ausdruck?«

Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel und ließ ihre Augen erstrahlen. Ein sanftes Rot überzog ihre Wangen. »Na, den Ausdruck, der gerade in deinen Augen stand, bevor du wieder den Gleichgültigen markiert hast. So ein fiebriger Blick, sehr direkt und begierig und unanständig.«

Er packte ihre Schultern, um Anabel auf Abstand zu halten – doch stattdessen hielt er sie einfach nur fest. Sein Herz schlug heftig, und die Muskeln an seinem Bauch und seinen Beinen waren angespannt. »Du irrst dich.«

»Oh, wirklich?« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um mit ihrer Nase seinen Hals zu berühren. »Hm. Du riechst gut, Gil.«

Ihr Atem streichelte über seine Haut. Es fühlte sich beinahe wie eine Liebkosung an. Ihre Brüste, die nur von einem dünnen Hemdchen bedeckt waren, streiften seinen Oberkörper.

»Anabel.« Eigentlich hatte er einen Ton anschlagen wollen, der sie in ihre Schranken verwies. Aber nun klang es eher, als wollte er sie ermutigen.

Sie nahm ihre linke Hand von seiner Schulter, fuhr damit über seine Brust, tiefer, tiefer, bis zum Bund seiner Hose. Dort hielt Anabel inne und brachte ihn damit beinahe um den Verstand, raubte ihm den Atem. Mit ihren Lippen näherte sie sich seinem Mund. Als sie ganz dicht vor seinem Gesicht war, blickte sie ihm in die Augen.

»Du willst mich, Gil. Gib es zu.«

Verdammt, er würde gar nichts zugeben.

Aber er konnte es auch nicht leugnen.

Dass ihre Augen sich verdunkelten, hätte ihm eine Warnung sein müssen. Doch als sie mit ihren schlanken Fingern tiefer glitt und ihre Hand zwischen seine Beine legte, war er vollkommen überrascht. Sie »schamlos« zu nennen, wäre mehr als untertrieben gewesen – und ihn als »ungerührt« zu bezeichnen, eine glatte Lüge.

Sie hielt ihn fest, während sie ihn mit den Fingern behutsam und zugleich aufreizend streichelte. »Du bist schon hart«, flüsterte sie.

Ja, er war von Kopf bis Fuß erregt, aber musste sie so zufrieden darüber klingen?

Ihre Stimme war noch immer ein sanftes Flüstern, als sie schnurrte: »Gil, ich will dich auch. Ich wollte dich schon immer.« Während sie sprach, streichelte sie ihn weiter, rieb mit leichtem Druck, reizte ihn immer mehr, erregte ihn. »Wir würden gut zusammenpassen. Ich kenne dich, weiß, was du magst und was du willst. Ich würde alles tun, Gil. Wann immer du willst, was immer du willst. Ich würde …«

Als er ihren Bestechungsversuch endlich erkannte, fühlte er sich, als hätte jemand einen Kübel mit Eiswasser über ihm entleert. Er fühlte sich benutzt, abgestoßen und suchte ganz automatisch die Distanz. Er löste sich von Anabel und wich abrupt zurück. Völlig überrascht über seinen jähen Rückzug geriet sie ins Taumeln und wäre hingefallen, wenn er sie nicht bei den Schultern gepackt hätte. Doch genauso schnell wie er sie angefasst hatte, ließ er sie auch wieder los.

Ihre Augen wirkten groß und dunkel. Aufgewühlt. »Gil, bitte …«

Sie wollte auf ihn zugehen.

»Nein.« Er verzog den Mund, und die Abscheu vor sich selbst und vor ihrem Vorhaben schnürte ihm fast die Kehle zu. Sie hatte die Rolle als Nicoles Mutter gespielt und sich ihm dennoch gerade zum Sex angeboten, damit er sich in ihrem Sinne entschied. »Nein«, wiederholte er.

Ihr bleiches Gesicht zeigte ihm, dass sie ihm ansah, was er im Augenblick empfand. Am Boden zerstört und seltsam verloren, wandte sie sich dem Schreibtisch zu und stützte sich mit den Händen darauf ab. Gil konnte sehen, dass sie zitterte, konnte hören, wie stockend ihr Atem ging. Sie stand kurz davor, in Tränen auszubrechen – und das würde er nicht ertragen. Er musste etwas tun, etwas sagen.

»Wir fahren dann jetzt.« Auch seine Hände waren nicht ganz ruhig, als er zum Schreibtisch ging, das Telefon nahm und eilig die Handynummer seines Bruders eintippte. Als Sam sich meldete, konnte Gil im Hintergrund Restaurantgeräusche hören. Er schloss die Augen. »Sag Mom nicht, dass ich es bin. Ich brauche deine Hilfe.«

»Schieß los.«

»Komm zur Firma und hol meinen Wagen dort ab. Den Schlüssel lasse ich im Büro, in der obersten Schreibtischschublade. Bring den Wagen bitte heute Abend oder morgen früh, bevor ich zur Arbeit muss, bei mir zu Hause vorbei. Allein.«

»Okay. Aber du kannst sie nicht ewig aufhalten. Ich spreche da aus Erfahrung.«

Gil erinnerte sich gut an Sams letzte Beziehungskrise mit Ariel. Nein, seine Familie sah in solchen Situationen nicht einfach tatenlos zu. Seine Familie mischte sich gern ein. Er warf Anabel einen Blick zu und musste ein Aufstöhnen unterdrücken. Sie ließ die Schultern hängen und wirkte in sich selbst versunken. Ihre Erschöpfung, ihre Verzweiflung waren genug, um seinen Widerstand zum Bröckeln zu bringen.

»Ich brauche nur ein paar Tage.« Wenigstens hoffte er, dass ihm in ein paar Tagen etwas eingefallen wäre.

»Klar. Wir sehen uns.«

Sam legte auf, und Gil wusste, dass er sich eine gute Ausrede für den Telefonanruf einfallen lassen würde. Sam arbeitete als verdeckter Ermittler – er war ein großartiger Lügner. Da er diese Angelegenheit nun in Sams fähige Hände gelegt hatte, konnte Gil sich wieder Anabel zuwenden.

Mit dem Rücken zu ihm schlang Anabel die Arme um ihren Körper. »Wie kommst du nach Hause, wenn du deinen Wagen nicht nimmst?«

»Ich werde mit deinem Wagen fahren.«

Abrupt drehte sie sich um. »Mit meinem Wagen?«

In ihren Augen schimmerten glücklicherweise keine Tränen. Tatsächlich war in ihnen noch immer dieser Ausdruck unerschütterlicher Entschlossenheit zu erkennen, der im Widerspruch zu ihren hängenden Schultern stand.

Gil fasste sie am Handgelenk. Sie war so zierlich, so zart. »Du wolltest dich gerade an mich verkaufen, Anabel. Ich würde sagen, das zeigt deine Verzweiflung ziemlich deutlich. Unter gar keinen Umständen werde ich dich mit meiner Tochter allein lassen.«

Eine Sekunde verstrich, dann zwei und drei. Zitternd atmete sie ein und starrte auf seine Hand, mit der er noch immer ihr Handgelenk umklammert hielt. »Ich habe angeboten, dich zu heiraten.«

»Gegen heißen Sex.«

Sie hob den Kopf und erwiderte seinen Blick. Ob sie vor Überraschung oder Ungläubigkeit lächelte, wusste er nicht mit Sicherheit zu sagen. »Heiß, süß, schmutzig und schnell oder langsam und ungezwungen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte dich, seit ich dich zum ersten Mal getroffen habe. Irgendetwas an dir zieht mich an, etwas Dunkles, etwas, das ich nicht ignorieren kann. Jede Nacht, wenn ich schlafen gehe, träume ich davon, dich in mir zu spüren.«

Gil schloss die Augen. Er wünschte sich, dass sie verdammt noch mal aufhörte, weiterzureden, dass sie nicht so entschlossen wirken würde, sein geheimes Innerstes nach außen zu kehren.

Mit ihrer freien Hand berührte sie seine Wange. »Mein Angebot, mit dir zu schlafen, war nicht als eine Art Handel gedacht, um Nicole behalten zu können. Ich wollte dir damit nur zeigen, wie gut wir zueinander passen würden. Heirat oder nicht – ich will dich noch immer. Und ich glaube fast, es wird immer so sein.«

Ihre Worte klangen ehrlich, und wieder brachte diese Offenheit Gil fast um den Verstand. »Scheiße, das glaubst du doch selbst nicht!«

Sie lächelte. »Du solltest wissen, dass Nicole alles wiederholt, was sie hört. Gut, dass sie im Augenblick schläft, oder?«

Gil ließ ihr Handgelenk los und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar.

»Ich weiß, dass es gerade sehr viel auf einmal ist. Erst Nicole und jetzt ich. Auch wenn du dich entscheidest, mich nicht zu heiraten, würde ich dich immer noch haben wollen.«

Sie will mich haben? Sprachlos konnte Gil sie nur anstarren. Er konnte sich keine unmöglichere Frau vorstellen als sie. Und, verdammt noch mal, das verstärkte sein Verlangen nach ihr nur noch mehr.

»Aber … würdest du mir, bevor du die Möglichkeit einer Ehe mit mir vollkommen ablehnst, einen Probelauf gestatten?«

»Einen …«

»Probelauf.« Sie nickte. »Ich könnte auf deine Tochter aufpassen, während du bei der Arbeit bist, und mich nachts um dich kümmern – im Bett.«

Gequält schloss er die Augen. »Ich glaube nicht, dass ich das hören möchte.« Er war noch immer erregt, und mit jeder ihrer irrsinnigen, erotischen Bemerkungen wuchs seine Lust.

In der Hoffnung, ihn doch noch zu überzeugen, sprudelten die Worte nur so aus ihr hervor. »Es tut mir leid, dass ich dich so drängen muss, aber wir haben nur ein paar Tage, um eine Entscheidung zu treffen. Ich hoffe, dass dir der Sex mit mir gefällt …«

Der Sex würde ihm mit Sicherheit gefallen. Tief in seinem Inneren wusste er es. Er wusste es seit drei Jahren – und das war auch der Grund gewesen, warum er nie in ihrer Nähe hatte sein wollen.

»… und dass dich die Vorstellung, mich zu heiraten, nicht mehr so abstößt. Vielleicht erkennst du dann, dass Nicole mich liebt und glücklicher ist, wenn ich bei ihr bin. Und vielleicht merkst du, dass du mich genug magst, um mich … zu behalten.«

Beinahe mühelos schaffte sie es, ihn aus der Fassung zu bringen. »Du klingst, als wärst du ein streunender Hund.«

»Ich will dich. Ich will Nicki. Ich bin eine Frau, die versucht, alles zu bekommen.«

Er spürte Verzweiflung in sich aufsteigen. »Ich liebe dich nicht, Anabel. Zählt das gar nicht?«

Hoffnungsloser Zynismus überschattete ihr Lächeln. »In meiner Lage darf das keine Rolle mehr spielen.«

Sie hatte kurz zuvor etwas gesagt, das Gil nicht losließ. Stirnrunzelnd sah er sie an. »Du meintest, dass wir nur noch ein paar Tage haben, bis wir eine Entscheidung getroffen haben müssen. Was für eine Entscheidung? Und wieso diese begrenzte Zeit?«

Sie biss sich auf die Unterlippe, ging zur Wickeltasche und durchwühlte sie, bis sie ein kleines Tagebuch gefunden hatte. »Ich verlange nicht, dass du mir glaubst. Ich meine, du magst mich nicht einmal. Warum solltest du also irgendetwas von dem glauben, das ich dir erzähle?«

»Ich habe nie gesagt, dass ich dich nicht mag.« Es waren ihre Wirkung auf ihn und die Empfindungen, die sie durch einen einzigen Blick in ihm wachrufen konnte, die er nicht mochte.

»Shelly hat es mir erzählt.« Sie klang, als würde sie sich viel zu leicht damit abfinden.

»Dann hat sie gelogen. Wir haben nie über dich gesprochen.«

»Wirklich?« Sie hob die Augenbrauen. »Warum sollte sie mich anlügen?«

»Ich habe keine Ahnung.« Er nahm das kleine Buch entgegen, das sie ihm reichte. »Was ist das?«

Sie schluckte schwer, straffte ihre Schultern und blickte ihm offen in die Augen. »Shellys Eltern wollen das Sorgerecht für Nicole.«

Er presste die Kiefer aufeinander. Nur über seine Leiche.

»Sie sind keine herzlichen Menschen, Gil«, fügte sie eilig hinzu. »Sie haben sich nie um Nicki gekümmert. Wenn sie mit der Kleinen in einem Zimmer waren, haben sie sie einfach ignoriert.«

Er warf einen Blick auf seine Tochter und konnte es kaum glauben. Wer konnte dieses kleine Wesen ansehen und ihm nicht augenblicklich verfallen?

»Sie haben von Shelly verlangt, sie wegzugeben.«

»Was?« Gil spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Wenn das der Wahrheit entsprach, hätte er möglicherweise nie etwas von Nicki erfahren … Dieser Gedanke war zu furchtbar, um ihn zu Ende zu führen.

»Sogar als Shelly sie aus dem Krankenhaus mit nach Hause gebracht hat, haben sie sich geweigert, ihr näherzukommen. Sie haben gehofft, dass Shelly eines Tages ihre Meinung ändern und Nicki doch zur Adoption freigeben würde. Sie haben die Kleine für einen … einen Makel gehalten und gefürchtet, dass ihr guter Ruf darunter leiden könnte. Sie haben über sie gesprochen, als wäre sie nichts weiter als ein bedauerlicher Fehltritt.«

Schon bei einigen Gelegenheiten hatte Gil sich mit Shellys Eltern unterhalten. Es waren keine tiefschürfenden, persönlichen Gespräche gewesen, sondern nur oberflächliche Nettigkeiten, die man im Geschäftsleben austauschte. Sie hatten auf ihn sehr durchschnittlich gewirkt. Aber dass sie sich nicht für ihr Enkelkind interessierten …

Anabel berührte seinen Arm. »Es steht alles in Shellys Tagebuch.«

Er hielt das kleine, schmale Buch in der Hand und klopfte damit leicht gegen seinen Oberschenkel. »Und jetzt, nach Shellys Tod, wollen sie Nicole?«

»Das haben sie gesagt. Ich verstehe es nicht, aber ich vertraue ihnen nicht. Sie wollten nicht, dass ich dir von Nicki erzähle. Sie … tja, sie haben mir Geld geboten.«

Zorn kochte in Gil hoch. »Was zur Hölle soll das bedeuten?«

»Sie sind sehr reich«, entgegnete sie. »Sie haben mir Geld angeboten, damit ich schweige. Sie meinten, dass du nichts über Nicole zu wissen bräuchtest, dass Shelly nicht gewollt hätte, dass du es weißt, und dass ich ihre Wünsche respektieren solle. Aber das konnte ich nicht.«

Dem Himmel sei Dank.

Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Gil, morgen früh werden sie wissen, dass ich mit Nicki abgehauen bin, und sie werden sich denken können, dass ich hierhergekommen bin.«

Bedeutete das, dass sie auch auf seiner Türschwelle stehen würden? Gil drehte sich um und betrachtete seine kostbare kleine dunkelhaarige Tochter. Von Sekunde zu Sekunde wurde alles immer komplizierter.

Anabel verstärkte ihren Griff um seinen Arm. »Ich werde sie ihnen nicht überlassen – aber ich kann nicht allein gegen sie kämpfen. Du und ich, wir brauchen einander. Als verheiratetes Paar haben wir vor Gericht eine Chance. Andernfalls verlieren wir beide. Und Nicole wäre diejenige, die am meisten verliert.«

Wenigstens in dieser Hinsicht konnte er sie beruhigen. »Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand sie verletzt, Anabel.«

Seine Zuversicht konnte ihre Sorge nicht mildern. »Du verstehst nicht.« Sie zog an seinem Arm und zwang ihn, sich zu ihr umzudrehen. »Nicki ist es gewohnt, Liebe zu bekommen, dauernd umarmt, geküsst zu werden, zu spielen und …« Sie machte eine kleine Pause, um sich zu sammeln. »Sie wäre nicht glücklich mit einer kalten, distanzierten Nanny, mit einer Privatschule, mit der Verachtung ihrer Großeltern. Eindringlich sah sie ihn an. Sie wäre ohne mich nicht glücklich. Lies heute Abend einfach das Tagebuch, und dann werden wir reden.«

Sie wirkte so aufgewühlt, dass Gil ihr das Versprechen gab. »Also gut. Und in der Zwischenzeit musst du dir um nichts Sorgen machen, ja?«

In ihrer Aufregung ging ihr Atem schwer. Die Sekunden verrannen. »Und der Probelauf?«

Er wünschte sich verdammt noch mal, dass sie endlich aufhörte, über Sex zu reden. »Ich werde darüber nachdenken.« Was redete er denn da?

Die Nervosität fiel sichtlich von ihr ab, ihre Schultern entspannten sich, ihre Miene hellte sich auf. »Danke.«

Angesichts ihrer Erleichterung und Dankbarkeit konnte Gil nur den Kopf schütteln. Alles, was in der letzten Stunde geschehen war, war einfach unglaublich – und ihr »Danke« bildete den absurden Höhepunkt des Ganzen.

»So«, sagte Anabel mit neuem Elan. »Willst du das kleine Monster runter in den Van tragen? Nicht, dass ich es nicht schaffen würde. Sie ist leicht wie eine Feder. Aber ich weiß, dass du es kaum noch erwarten kannst, sie zu halten. Wieso also nicht jetzt? Falls sie allerdings aufwachen sollte, gib sie mir schnell. Du wirst bestimmt nicht riskieren wollen, dass sie anfängt, aus Leibeskräften zu schreien. Nicki kann nämlich so laut brüllen, dass der Putz von der Decke kommt.«

Während Anabel sprach, schlüpfte sie in ihre Sandalen, nahm Gil das Tagebuch aus der Hand und steckte es zusammen mit Nickis Trinkflasche in die Wickeltasche. Sie bewegte sich anmutig und zweckmäßig, so routiniert, wie nur Mütter es beherrschten.

Sie hievte die Tasche hoch und hängte sie sich über die Schulter. Als er noch immer reglos vor ihr stand, sagte sie: »Also?«

Gil war mit ein paar Schritten bei der Couch – und zögerte wieder. Er kannte sie noch nicht lange, aber Nicole Lane Tyree hatte bereits einen festen Platz in seinem Herzen.

»Heb sie hoch, Gil. Sie zerbricht schon nicht.«

Ganz behutsam schloss er sie in die Arme und nahm sie hoch. Die Kleine lag an seinem Hemd – und gab plötzlich einen unfeinen Rülps von sich. Entzückt legte Gil sie an seine Schulter, spürte, wie sie sich anspannte, und tätschelte sanft ihren Rücken, bis er merkte, dass sie wieder lockerer wurde und sich an ihn schmiegte. Seine Tochter an seine Brust, an sein Herz zu drücken, fühlte sich richtiger an, als alles andere, was er bisher in seinem Leben getan hatte.

Er sah auf – und sein Blick traf Anabel. Die Art, wie sie über ihn und Nicki lächeln musste, fühlte sich auch richtig an. Was, zum Teufel, sollte er nur tun?

Zuerst würde er das Tagebuch lesen. Er musste die Fakten kennen, bevor er eine Entscheidung nur aufgrund von Gefühlen traf – oder schlimmer noch: aufgrund seiner Begierde. Im Augenblick empfand er so viel von beidem. Überwältigende Gefühle – dank seiner kleinen Tochter, die ihm nun leise ins Ohr schnarchte. Und unfassbare Begierde – dank der sexy Frau, die gerade mit ihrem reizenden kleinen Hintern vor ihm stand und drauf und dran war, bei ihm einzuziehen.

Das Leben, wie er es bisher gekannt hatte, war von einem Moment auf den anderen vollkommen auf den Kopf gestellt worden.


Anabel schreckte auf, als sie Gils Fingerspitzen auf ihrer Wange spürte. Für einen Augenblick deutete sie diese zarte Berührung falsch und blieb in ihrer Traumwelt verloren, in der er sie tatsächlich begehrte. Abgesehen davon, dass sie nicht im Bett lag, dass die Sonne ihr hell in die Augen strahlte und dass Gil neben dem Van an ihrer offenen Tür stand …

Die Wirklichkeit hatte sie mit einem Schlag wieder, als Gil seine Hand sanft auf ihre Schulter legte. Sie beobachtete, wie er seinen Blick von ihrem Bauch über ihre Brust bis hin zu ihrem Gesicht wandern ließ. Er lächelte nicht, und – wow – was für ein Feuer in seinen Augen loderte.

»Bist du wach, Schlafmütze?«, fragte er mit leiser, seltsam rauher Stimme.

O nein, bitte nicht. Anabel drehte den Kopf, und nahm ihre Umgebung in sich auf. Sie bemerkte, dass sie vor einem entzückenden Haus geparkt hatten. Sie war tatsächlich eingeschlafen.

Im nächsten Moment überfiel sie ein Gefühl der Panik, und sie wandte sich hastig um – aber da saß Nicole, lächelte Anabels Sorgen weg, war hellwach und quietschfidel.

»Da sie ja wach ist«, erklärte Gil, »wollte ich lieber nicht das Geschrei heraufbeschwören, vor dem ich gewarnt wurde.«

Es dauerte einen Moment, bis Anabel begriff, dass Gil mit ihr sprach und Nicole meinte – nicht umgekehrt. »Oh … ja.« Sie drehte sich wieder um, strich sich das Haar aus dem Gesicht und fuhr sich über die müden Augen. »Bei ihr weiß man nie.«

Als wäre seine Geduld plötzlich erschöpft, griff Gil in den Van und löste Anabels Gurt. Seine Fingerknöchel berührten die empfindliche Haut an ihrem Bauch. Unwillkürlich hielt sie den Atem an und war überrascht über seine forsche Dreistigkeit. Er ging nicht auf ihre Reaktion ein, packte sie an den Oberarmen und hob sie regelrecht aus dem Sitz.

Sie taumelte gegen ihn und war einmal mehr überrascht, wie stark und beruhigend er wirkte. Er war ein großer Mann, der seine Schroffheit hinter einer charmanten Fassade verbarg. Aber sie kannte sein wahres Ich. Sie wusste, dass Gil Watson tief in seinem Inneren ein wilder, sinnlicher Mann war.

Er ließ zu, dass sie sich einen Moment lang an ihn lehnte, um sich zu sammeln. Und – o Mann – es fühlte sich so gut an. Ihr Leben war in letzter Zeit so kompliziert, so beängstigend und unsicher geworden, dass es ihr guttat, ein bisschen von seiner Kraft zu stehlen. Für immer hätte sie dort stehen, seine Wärme und seinen Herzschlag spüren, seinen Duft einatmen können …

Doch unvermittelt begann Nicole zu lachen, und Gil schob Anabel ein Stück weit von sich.

Kurz nachdem Anabel in den Van gestiegen war, hatte sie ihre Sandalen ausgezogen, und jetzt spürte sie unter ihren nackten Füßen, wie die Sonne die Auffahrt vor Gils Haus aufgewärmt hatte. Und sie spürte noch etwas – ihr eigenes Unbehagen. Hatte sie möglicherweise geschnarcht? Hoffentlich nicht. Doch wenn sie daran dachte, wie lange es her war, dass sie richtig ausgeschlafen hatte, konnte sie sich nicht sicher sein. »Tut mir leid, dass ich eingenickt bin.«

Mit undurchdringlicher Miene griff Gil noch einmal in den Wagen und holte ihre Sandalen heraus. »Kein Problem. Du warst erschöpft. Ich bin nur froh, dass uns diese alte Mühle heil hergebracht hat. Du brauchst neue … Tja, eigentlich müsste alles erneuert werden.«

»Ja.« Sie war nicht gekränkt, denn es stimmte ja. »Aber der Wagen hat uns bis jetzt noch immer an unser Ziel gebracht.«

Er hielt sie am Arm fest, während sie in ihre Sandalen schlüpfte. »Er hat dich hergebracht. Trotzdem werden wir uns morgen um ein verlässlicheres Transportmittel kümmern.«

Augenblicklich war ihr Widerstand geweckt. Sie wollte nicht, dass er glaubte, ihr irgendetwas kaufen oder schenken zu müssen. Doch dann bemerkte sie, wie er Nicole anlächelte, und begriff, dass er sich Sorgen um seine Tochter machte, nicht um sie. Natürlich wollte er, dass das kleine Monster in einem sicheren Fahrzeug saß. »Möchtest du sie aus dem Kindersitz heben?«

Vorfreude hellte seine Miene auf. »Du meinst, sie hat nichts dagegen? Ich will ihr keine Angst einjagen.«

»Ich bin ja da, dann hat sie keine Angst. Mach nur.«

Gil nickte und beugte sich durch die geöffnete hintere Tür ins Wageninnere. Er bewegte sich behutsam und sprach leise und sanft. »Hallo, Nicki. Möchtest du mit reinkommen?«

»Saft.« Sie streckte ihre Ärmchen nach Gil aus, und Anabel glaubte fast, er würde auf der Stelle dahinschmelzen. Es amüsierte sie, dass eine so winzige Person eine solche Wirkung auf ihn hatte.

Er löste den Sicherheitsgurt von Nickis Kindersitz und hob die Kleine heraus.

Nicki legte einen Arm um seinen Nacken, beugte sich ein wenig zurück, um ihm stirnrunzelnd ins Gesicht zu sehen, und forderte dann noch einmal: »Saft!«

Anabel lachte. »Geduld ist eine Tugend, kleines Monster. Lass uns erst mal reingehen, ja?«

In dem Moment entdeckte Nicki ein paar Eichhörnchen, die in den mächtigen Ulmen in Gils Garten von Ast zu Ast huschten. Sie begann, auf Gils Arm auf und nieder zu hüpfen, und fuchtelte mit Armen und Beinchen. »Da! Da!«

»Eichhörnchen«, erklärte Gil ihr mit einem breiten Lächeln. »Und viele Vögel und ein paar Rehe und manchmal auch ein Stinktier oder ein Opossum.«

Anabel fing an, den Van auszuladen. Aber Gil nahm ihr die Wickeltasche aus der Hand. Mit sanfter Gewalt schob er Anabel Richtung Weg, der zum Haus führte. »Komm. Ich zeige euch erst alles, und dann packen wir aus.«

Nicki hopste noch immer auf seinem Arm auf und ab und versuchte, nichts zu verpassen, während Anabel staunend die Ausmaße des imposanten Farmhauses in Augenschein nahm. »Meine Güte! Meinst du, es ist überhaupt genug Platz für uns?«

»Sehr witzig. Dabei ist es eigentlich ziemlich bescheiden.«

»Ah ja. So wie der Tadsch Mahal, stimmt’s?«

Er lächelte. Es war ein schönes Lächeln, das einen dahinschmelzen ließ, und Anabel sehnte sich danach, diese Lippen zu schmecken. Zum Glück war Gil damit beschäftigt, ein lebhaftes Kleinkind zu bändigen, und bemerkte ihre Reaktion nicht. »Candace ist schon weg, aber sie hat das Zimmer für euch sicherlich vorbereitet.«

»Danke.«

»Das Untergeschoss ist ausgebaut: Es gibt einen Fitnessraum, einen Whirlpool und ein Heimkino. Ich werde wohl ein Schloss an der Tür anbringen müssen, damit Nicole nicht versucht, die Treppe runterzuklettern.«

»Gute Idee.« Schon jetzt zeigte er, dass er bereit war, sich an die neue Situation anzupassen, und in Anabel wuchs die Hoffnung, dass es doch noch funktionierte. »Für gewöhnlich sitzt sie auf dem Boden und rutscht auf ihrem Popo voran, aber wegen der Treppen mache ich mir tatsächlich Sorgen. Und weil ich ja nicht wusste, was du für ein Haus hast, habe ich ein paar Utensilien mitgebracht, mit denen man die Wohnung kindersicher machen kann. Absperrvorrichtungen, Gitter fürs Bett, Kindersicherungen für die Steckdosen … solche Dinge eben.«

Gil hob Nicki auf dem Arm ein bisschen höher, schloss die Eingangstür auf und schob sie auf. »Ist sie denn so neugierig?«

»Das kann man wohl sagen.« Anabel machte zwei Schritte ins Haus hinein und erstarrte. »Heilige Sch…« Sie warf einen kurzen Blick auf Nicki, die sie mit großen Augen beobachtete. »Äh … wow. Ich fürchte, alles können wir hier nicht kindersicher machen.«

Gil zuckte nur die Schultern. »Ich würde auch umräumen – ganz wie du es für richtig hältst.«

Durch den großen Flur, der mit Fliesen ausgelegt war, konnte Anabel in das Wohn- und Esszimmer schauen. Die Räume waren einfach riesig, mit dreieinhalb Meter hohen Decken. Das alles war so beeindruckend, dass sie sich nur mühsam ein anerkennendes Pfeifen verkneifen konnte.

Gils Tische waren aus schwerem Marmor mit scharfen Kanten und Glasplatten. Das Bild wurde vervollständigt durch schneeweiße Teppiche, Vorhänge und Wände.

Weiß, dachte Anabel mit einem unguten Gefühl: Sie sah all die Flecken und den verschütteten Saft und die unzähligen Fingerabdrücke schon vor sich, die bald alles zieren würden.

Seine Möbel waren – dem Himmel sei Dank – aus grauem Leder und somit vermutlich dem Terror einer Zweijährigen ein bisschen besser gewachsen.

Aber alles in allem sah sein Haus so aus, wie Anabel es sich vorgestellt hatte: eine exklusiv und teuer eingerichtete Junggesellenbude, die nicht im Entferntesten für Kinder geeignet war.

Nicki wollte runtergelassen werden, und Gil, der es nicht besser wusste, gab ihrem Drängen nach. In dem Augenblick, als ihre Füße den Boden berührten, war sie auch schon wie der Blitz davongesaust, wackelte hierhin und dorthin und schlingerte gefährlich nah an scharfen Ecken vorbei. Sie schien immer kurz davorzustehen, ihr Gleichgewicht zu verlieren, hielt sich aber dennoch auf den Beinen.

»Ups!« Anabel rannte der Kleinen hinterher und schaffte es gerade noch, sie zu schnappen, bevor sie in einen Kamin mit einer Front aus Zinn rasselte. »Du flinker kleiner Teufel«, neckte sie Nicki und drückte sie an sich. Lächelnd wandte sie sich zu Gil um – und fand ihn starr vor Schreck und bleich mitten im Zimmer stehen.

Vergnügt bemerkte sie, wie schockiert er war, und brach in Lachen aus.

»Das ist nicht komisch«, keuchte er. Ganz allmählich kehrte die Farbe zurück in sein Gesicht. »Wir brauchen komplett ausgepolsterte Zimmer. Aufblasbare Möbel. Sie sollte einen verdammten Helm oder so etwas tragen.«

»Einen verdammten Helm«, sagte Nicki.

Entsetzt blinzelte Gil, während Anabel erklärte: »›Verdammt‹ ist kein schönes Wort, Nicki. Nur Erwachsene dürfen das sagen, okay?«

Nicki sah Gil stirnrunzelnd an.

»Irgendwie unheimlich«, wandte Anabel sich an Gil, »wie zielsicher sie sich genau die Schimpfwörter herauspickt.«

Eine Hand auf den Kopf gelegt, blickte Gil sich noch einmal in seinem Haus um. Er sah ziemlich mitgenommen aus, und Anabel empfand Mitleid mit ihm. »Echt, Gil. Es ist schon gut.« Als er noch immer kein Wort herausbrachte, sagte Anabel zu Nicki: »Sag deinem Daddy, dass alles okay ist, Zwerg.«

Gil wirbelte so schnell herum, dass er beinahe die Balance verloren hätte und hingefallen wäre. »Sie weiß es schon?«

Anabels Lächeln erstarb, und sie nickte. »Ich habe ihr erklärt, dass wir ihren Daddy treffen werden. Ich wollte, dass sie sich auf die Reise freut. Aber im Augenblick ist ›Daddy‹ nichts weiter als ein Wort für sie.« Behutsam fügte sie hinzu: »Es liegt an dir, dieses Wort mit Bedeutung zu füllen.«

Nicki wollte runter und wand sich in ihrem Arm. Als Anabel sie auf den Boden stellte, wankte Nicki zu Gil und patschte mit ihrer kleinen Hand gegen sein Knie. »Alles okay«, sagte sie so voller Mitgefühl, dass Gil schwer schlucken musste, in die Knie ging und mit zitternder Hand über ihren Kopf strich.

Besorgt blickte Nicki zu Anabel auf. »Mommy?«

Anabel ging zu den beiden und hockte sich neben Nicki auf den Boden. »Daddy sieht aus, als könnte er eine Umarmung vertragen, hm?«

Nicki nickte. »Is Daddy krank?«

»Nein, Zwerg, er ist nur so glücklich, dich kennenzulernen. Willst du ihn mal in den Arm nehmen?«

»Gibt er mir Saft?«

»Ich hole dir deinen Saft.«

»Okay.« Sie breitete die Arme aus, schlang sie um Gils Nacken und drückte ihn, so fest sie nur konnte, bevor sie ihm einen schmatzenden Kuss auf die Wange gab. Dann machte sie einen Schritt zurück und kräuselte die Nase. Mit ihren kleinen Händchen hielt sie sein Gesicht, blickte ihm tief in die Augen und fragte: »Geht’s dir besser?«

Gil nickte. »Mir geht es jetzt sehr gut.« Er schluckte. »Danke.«

Neugierig rubbelte sie über seine Wangen und wandte sich dann mit einem breiten Lächeln Anabel zu. »Er kitzelt.«

Anabel legte ihre Hand an Gils Wange und strich mit dem Daumen sanft darüber. Er hatte einen Bartschatten, und seine Wange fühlte sich rauh an, warm und, oh, so männlich. »Ja, er ist stoppelig.«

»Stoppelig.« Nicole nickte. Abrupt wechselte sie das Thema und sagte: »Ich will Saft.«

Gil atmete tief ein, um sich zu beruhigen, und erhob sich. »Schaut euch um, und fühlt euch wie zu Hause. Ich werde mal den Wagen auspacken.«

Anabel machte sich Sorgen – er schien noch immer unter Schock zu stehen. »Danke.«

»Pass auf sie auf.«

»Das werde ich.«

Er zögerte noch einen Augenblick, bevor er sich schließlich umdrehte und nach draußen ging. Vorsichtig schloss er die Tür hinter sich.

Wenn er schon nach den ersten fünf Minuten so erschüttert und durcheinander war, wie sollte es dann erst in einer Woche sein? Anabel sandte ein kurzes Stoßgebet gen Himmel. Sie konnte nur hoffen und beten, dass die Freuden mit der kleinen Miss Nicole Lane Tyree die Unannehmlichkeiten überwogen – denn andernfalls hatten sie beide ein echtes Problem.
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